
Grenzerweiterung der Philosophie: 

Medicina perennis
G e o r g  S i e g m u n d  

1. Das Wesen der Krankheit

Nirgendwo scheint die Frage nach dem Wesen sbegriffe so 
rein akademisch, praktisch belanglos, ja die Beschäftigung 
mit ihr sogar als unnütze und schädliche Vergeudung der Zeit, 
wie hinsichtlich der Krankheit. Was nützen theoretische Er­
örterungen, wenn die Not des Kranken um Abhilfe schreit? Ge­
ben sie nicht dem kranken Menschen, der die Hilfe des Mit­
menschen anruft, Steine statt Brot? Nirgendwo scheint so deut­
lich der praktische Erfolg alles zu sein, die blasse Theorie aber 
nichts. Mag die einer Heilweise zugrundeliegende Theorie noch 
so irrig sein, hilft nur das von ihr dargebotene Mittel, so ist 
man bereit, sie hingehen zu lassen. Daher rührt es, daß die zu­
meist vertretene erkenntnismäßige Grundhaltung der Heilkunde 
ein relativistischer Pragmatismus ist: „Was nützt, ist wahr“ . 
Zwar findet sich diese Haltung nur selten bewußt theoretisch 
geklärt und ausgesprochen, dafür aber um so häufiger lebens­
mäßig ungeklärt, vertreten. Mit der Abneigung gegen philoso­
phische Begriffs-Erörterungen hängt es zusammen, daß in der 
medizinischen Literatur immer nur die Rede von Krankheiten 
und von Mitteln zu ihrer Ueberwindung ist, aber nicht von 
„der” Krankheit, ihrem Wesen und Sein. Das überläßt man 
gern dem „lebensfremden“ und „lebensuntüchtigen“ Philo­
sophen, der Zeit haben mag, sich mit solch müßigen Spekula­
tionen zu befassen. Der „praktische“ Arzt -— hierher gehört dies­
mal auch der wissenschaftliche Mediziner —  kann solch müßi­
gen Fragen kein Quäntchen seiner kostbaren Zeit opfern, hat er 
doch genug damit zu tun, immer hinter den „neuesten Errun­
genschaften“ her zu sein, um seinen Patienten das „Beste“ — 
womit gemeint ist: das „Neueste“ —  zu bieten. So kommt ,es, 
daß die heutige Heilkunst durchweg keinen einheitlichen Grund­
standpunkt besitzt, sondern eine Sammlung gerade .geltender 
Heilmethoden ist. In der überstürzenden Hast der Entwicklung

Dieser Aufsatz bildet das fünfte u. sechste Kapitel einer Schrift 
„Der kranke Mensch“, die bislang nicht erscheinen konnte.
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überholt das Heute das Gestrige und wird selbst schon wieder 
vom Morgen bedroht. Entsprechend der stark technischen Ein­
stellung des Zeitgeistes kreisten im letzten Jahrhundert fast alle 
Bemühungen um die Vervollkommnung der technischen Hilfs­
mittel, in denen man den Schlüssel erblickte, der zum Rätsel 
Krankheit paßte. Veraltet und unzuverlässig mußten alle ein­
fachen Untersuchungsmethoden erscheinen, die sich auf die un- 
bewaffneten Sinne stützten. Beschämt hatten sie zurückzutreten 
vor den Ergebnissen, die die sinnreichen Geräte des Laborato­
riums ungetrübt und unbeeinflußt von natürlichen Neigungen 
und Vorurteilen auf zeichneten. Damit schienen die Mittel in 
greifbare Nähe gerückt zu sein, die es ermöglichen sollten, allen 
krankhaften Symptomen zu Leibe zu rücken, um sie eins nach 
dem anderen auszurotten, den Menschen damit endgültig vom 
Gespenst der Krankheit zu befreien.'Die ganze Frage der Medi­
zin schien nur noch eine solche des Handwerkzeugs zu sein. 
Kein Wunder, daß aus dieser Einstellung d a s  Gebiet der Heil­
kunde den stärksten Antrieb erhalten mußte, in dem die Technik 
am stärksten eingesetzt ist: die Chirurgie.

Es „begann“ — sagt Walter Gerlach — „in der Chirurgie 
eine Periode, in der die Operation die beste schien, die den radi­
kalsten Eingriff bedeutete, und nichts schien wichtiger, als fest­
zustellen, was alles aus dem Körper ungestraft entfernt werden 
könnte. Mechanisch war der Eingriff des Chirurgen. Mechanisch 
war auch seine Auffassung der Krankheiten. Er hatte vor sich 
eine Wunde, eine Geschwulst, eine Eiterbeule, aber eine nach 
seiner Meinung auf einen ganz bestimmten Ort beschränkte 
(lokale) Veränderung und er konnte durch seinen Eingriff wie­
der ,normale1 Verhältnisse herbeifübren. Diese Auffassung der 
Erkrankung stützte sich auf die Ansicht des großen Forschers 
Virchow, der in der veränderten Zelle den eigentlichen Sitz der 
Krankheit suchte. Demzufolge mußte die Krankheit verschwin­
den mit der Beseitigung der kranken Zellen. Auch die bakterio­
logische Forschung, die unter den vielen Bedingungen, welche 
für das Zustandekommen einer Krankheit erfüllt sein müssen, 
eine einzige, den Bazillus, den Krankheitserreger, herausgriff, 
förderte diese Betrachtungsweise. Man brauchte nur den Bazil­
lus., z. B. der Tuberkulose, mit dem Tuberkelknoten oder dem 
Eiterherd zu entfernen, so schien die Krankheit gebannt.” 1)

b Walter Gerlach, Die Stellung der Chirurgie in der Gesamtheil­
kunde, in: Das ärztl. Volksbuch, hg. v. H. Meng 1929 Bd. II 43.
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Es kam selbst dahin, daß die Chirurgie sich nicht mehr mit 
der Entfernung kranker Teile begnügte, sondern an alle Ab­
weichungen vom „normalen“ anatomischen Bilde, wie man es 
sich zurechtgelegt hatte, Hand anlegte. Man operierte vielfach 
nicht nur, um Beschwerden zu beseitigen, sondern um „nor­
male“ Verhältnisse zu schaffen. Für den mechanisch denkenden 
Chirurgen genügte es, das Zuviel einer verdickten Schilddrüse 
wegzuschneiden. Er fragte nicht nach dem Warum der Schwel­
lung, um darauf einen Heilsplan aufbäuen zu können.

Nun ist diese Entwicklung längst an ihre eigenen Grenzen 
gestoßen. Hellhörige Geister wenigstens sind sich dieser Gren­
zen klar bewußt geworden. Es ist ein typisches Zeichen der Zeit, 
daß ein Chirurg vom Ausmaß eines August Bier sich von dieser 
Einstellung löste, das einseitige Vorwärtsdrängen hinter dem 
Neuesten her umkehrte zu einer historischen Besinnung auf die 
„alten Meister“ , dabei dem „ewigen Wesen“ der Krankheit wie 
der Heilkunde auf die Spur kam, und nach eigenem Geständnis 
in dieser Umkehr grundlegendere Einsichten gewann als in der 
Zeit seines chirurgischen Meistertums. In dem Studium der 
Klassiker der medizinischen Literatur gingen ihm überzeitlich 
gültige Wahrheiten auf, die unveränderlich über aller Mode 
stehen und zeitlose Wegweiser jeder Art von Heilkunst sein 
müssen, deren Mißachtung auch nicht durch die neueste Tech­
nik wettgemacht wird, sondern in innerer Notwendigkeit zu­
rückschlägt und unbarmherzige Rache nimmt.

So kommt Bier zu seiner These: „Arzt und 'Philosoph gehö­
ren zusammen. Das spricht schon das Corpus Hippocraticum 
aus mit den beiden bekannten Sätzen: ,Der Arzt, der Philosoph 
ist, ist göttergleich’ und: ,Man muß die Philosophie in die Medi­
zin und die Medizin in die Philosophie trägen’ . Unzählige Aerzte 
von Alkmaion, Hippokrates, Empedokles, Aristoteles, Galenos 
bis auf Carus, Lotze, Johannes Müller, v. Bunge, Helmholtz, Du 
Bois-Reymond, Wundt, Ziehen, v. Kern, Verworn und viele 
andere haben diese Auffassung beherzigt und wahrlich nicht 
die schlechtesten Philosophen geliefert. Die Verbindung zwischen 
Arzt und Philosoph muß also doch wohl natürlich gegeben 
sein.“ 2)

Die Verbindung von Philosoph und Arzt schafft eine Vor­
aussetzung für echte „Lebens“-Philosophie, bietet die Möglich-

2) August Bier, Die Seele 9, 1942, 8.



keit, die eigenen Gedanken auf ihren Wert und ihre Richtigkeit zu 
erproben. August Biers Schriften enttäuschen den, der in ihnen 
ein, ausgebautes und ausgewogenes System sucht. Es sind nur 
wenige Gedanken, aber die eben sind an reicher Erfahrung er­
probt. Mit Stolz weist er selbst darauf hin. „In einer grundsätz­
lichen Beziehung unterscheide ich mich von den meisten Fach­
philosophen. Sie reden über ihre Philosophie, ich lebe die meine* * 
denn ich habe den Heraklitismus wie den Hippokratismus weit­
gehend in die Praxis, und zwar in zwei technische Wissen­
schaften, die Medizin und die Forstwissenschaft, eingeführt und 
somit in der neuen Zeit einmal gezeigt, daß Philosophie auch 
praktisch zu gebrauchen ist. Ich folge damit dem Beispiel der 
Griechen. Ihre Philosophie drang, ebenso wie ihre Kunst, tief in 
das tägliche Leben. Wie oft habe ich schon auseinandergesetzt, 
daß es grundfalsch ist, Hippokrates, den größten Arzt aller Zei­
ten, als Naturforscher zu bezeichnen! Er war Naturphilosoph, 
und auf diese Naturphilosophie, die mit scharfer Naturbeobach­
tung verbunden war, baute sich mustergültig für alle Zeiten 
seine hochentwickelte Wissenschaft der Medizin auf.“ “)

Aus der Ueberschätzung der neuesten Errungenschaften der 
technischen Medizin resultiert ihre Geschichtslosigkeit, ja Ge­
schichtsfeindlichkeit. „Der Naturalismus der Medizin ist ge- 
schichtefeind! ich. Er überschätzt sich so ungteheuer, daß er 
meint, er erst habe den Stein der Weisen gefunden. Daher ach­
tet er nicht die alte ärztliche Erfahrung und sieht nicht ein, daß 
es schon vor seiner Zeit hochbedeutende Aerzte gab, die auf 
Grund ganz anderer Betrachtungsweisen große ewige Wahr­
heiten erkannt haben. Alles, was nicht in ein System paßte, ver­
warf er. Dadurch machte er neben gewaltigen Fortschritten be­
denkliche Rückschritte.“4)

Bier verfiel nicht dem naiven Optimismus, der die Ergeb­
nisse der Forschung seiner Zeit glänzend und großartig nannte, 
noch konnte er sich der Meinung anschließen, daß die Medizin 
unserer Tage auf einer Höhe wie noch-nie zuvor stehe. Recht 
drastisch äußert er sich gelegentlich: „Zum großen Teil ist die 
Chirurgie in technische Spielerei ausgeartet“ .5) Er legte ähnlich 
■wie Lieck den Finger auf wunde Punkte, übte Kritik an der
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s) Ebenda 10 f.
*) Münch, med. Wochenschrift 1930, 2114. .

-5) A. Bier-O. Schlegel, Homöopathie und harm. Ordnung der Heil­
kunde 1939, 83.

4:
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Tatsache, daß das ärztliche Tun immer mehr vom Krankenbett 
in das Laboratorium verlegt werde, vor allem aber daran, daß 
die Einzelforschung völlig den Blick für das Ganze verloren 
habe. So sei es dahin gekommen, daß der praktische Arzt, wie 
schon Virchöw geschildert habe, „mißmutig wird über die Fülle 
von Details, in welche er keine Ordnung zu bringen weiß und 
sich schließlich von der Wissenschaft abwendet, um in einem 
empirischen Eklektizismus zu enden” .6)

Bier ist sich vor allem klar über den grundsätzlichen Scha­
den der heutigen Heilkunde, daß ihr ein Wesensbegriff von 
Krankheit, Gesundheit und Leben fehlt, damit auch die Möglich­
keit, umfassende Leitideen aufzustellen, an denen die Einzelfor­
schung wie das praktische Handeln des Helfers Halt finden 
könnte. Zu diesem Behufe greift er bewußt auf die Philosophie 
zurück, verlangt, daß die Philosophie wieder die. Wegweiserin 
der Medizin werde. Damit ist gemeint, daß die Besinnung auf 
die ewig gültigen Wesensbegriffe, die von der Einzelforschung 
unberührt bestehen, wieder in ihr Recht eingesetzt werden muß.

In den Lehrbüchern der Medizin suchen wir für gewöhnlich 
vergeblich nach Versuchen einer Begriffserklärung. Sie sind der 
Ansicht, daß Gesundheit wie Krankheit so alltäglich bekannte 
Begriffe sind, daß es sich nicht verlohne, sich länger bei ihnen 
aufzuhalten.

Wissenschaftlicher Hochmut und Befangenheit in die Denk­
weise des letzten Jahrhunderts glaubten die Heilkunde der anti­
ken Kulturen als „unwissenschaftlich“ 1 abtun zu können. Tat­
sächlich stand .jedoch die Medizin der Babylonier, Aegypter, Per­
ser und Inder auf einer sehr hohen Stufe. Aus diesen Quellen 
muß • Hippokrates geschöpft haben. Bei ihm verband sich die 
Gabe meisterhafter Einzelbeobachtung mit wissenschaftlicher 
Kritik und genialer Zusammenschau. So war er fähig, grund­
legende Einsichten in das Wesen von Gesundheit, Krankheit 
und Heilkunde zu gervinnen, die bis in unsere Zeit hineinstrah­
len und gerade heute wirksam und wegweisend werden, da sich 
die Medizin von dem Irrweg der „exakten 'Naturwissenschaf­
ten“ wieder löst und auf ihr eigentliches Wesen zu besinnen 
unternimmt. Somit bedeutet der geschichtliche Rückgriff auf 
Hippokrates zugleich die Besinnung der Heilkunde auf ihr ewi­
ges unvergängliches Wesen. In diesem Sinne sagt Hans Much

°) Ebenda 74.
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in seinem Hippokrates-Bueh: „Ueber Hippokrates sprechen, 
heißt über das Wesen der Medizin sprechen. Von Hippokrates 
reden, heißt von dem großen Streit um das Wesen der Medizin 
reden.“ 1)

Hippokrates selbst war sich bewußt, Ausgangspunkt und 
Weg der Heilkunde gefunden zu haben. So sagte er: „Die Heil­
kunde besitzt von altersher alles; sowohl ihr Ausgangspunkt ist 
gefunden, wie auch ihr Weg, auf dem so viele und schöne Er­
fahrungen in langer Zeit gemacht worden sind und nach der 
auch das übrige noch erfunden werden wird, wenn man dazu 
befähigt und der bisherigen Erfindungen kundig, von diesen 
ausgeht und weiterforscht, Wer aber dieses ganze bewährte Ver­
fahren verwirft und verachtet, auf einem anderen Weg und 
auf andere Weise zu forschen versucht und dann behauptet, et­
was entdeckt zu haben, der täuscht sich selbst und täuscht an­
dere gründlich, denn das ist unmöglich.“3)

Bis Hippokrates neigte eine abergläubische Vorstellung da­
zu, in den Krankheiten Wesen zu sehen, die den Menschen 
überkommen, dämonische oder göttliche Kräfte, denen der 
Mensch erliegt. Daraus ergaben sich dann die Praktiken der 
„Schwarzkünstler, Sühnepriester, Schwindler und Aufschnei­
der” , gegen die sich Hippokrates in einem eigenen Buche mit 
Leidenschaftlichkeit wendet. Krankheiten sind etwas Natür­
liches. Sie sind —  und darin besteht das Wesentliche seiner 
Konzeption —  überhaupt nicht etwas, was ein positives Sein 
wäre. Sie sind ein Nichtsein, genauer sie sind Privationen, Auf­
hebungen einer Seinsordnung und stellen also Mängel dar. In­
folgedessen weist ihre begriffliche Erfassung zurück auf einen 
positiven Begriff: es ist der der Gesundheit. Krankheiten stellen 
in ihrem Wesen nichts neu Hinzutretendes, sondern Erschüt­
terungen und Störungen der Gesundheit dar. Sie selbst ist Har­
monie, labile Schwebe polarer Spannungen, die fortgesetzt be­
droht ist, in das stabile Gleichgewicht des Toten abzustürzen. 
Gerade zu dieser Einsicht ist moderne Biologie wieder vorge­
stoßen, daß das Wesen des Lebens darin besteht, von sich aus 
immer wieder labile Spannungen zu erzeugen und dem totma­
chenden Ausgleich der Kräfte entgegenzuarbeiten. Diese Grund- 7 8

7) Hans Much, Hippokrates der Große 1926, zit. nach: C. Adam, 
Die natürliche Heilweise usw. 1938, 128.

8) Hippokrates, Die altbewährte Heilkunde Kap. 2; zit. nach: Bot­
tenberg', Biol. Therapie usw. 1936, 18..
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einsicht in das Wesen von Gesundheit und Krankheit ist bei 
Hippokrates in voller Klarheit da. Freilich im einzelnen greift 
er dann auf die Vorstellungen der Naturphilosophen seiner Zeit 
zurück. Diese Vorstellungen über die polaren Stoffe und Kräfte, 
die Gegensatzpaare des Feuchten und Trockenen, des Warmen 
und Kalten, wie die Auffassung der Harmonie als rechter Mi­
schung der Grundsäfte des Körpers, des Blutes, des Schleimes, 
der Galle, sind zeitbedingt und damit veraltet. Nicht überholt und 
unser heutiges Denken wieder neuanregend „ist das unbeirrbare 
Wissen des Hippokrates, daß im Bereich des Lebendigen alles 
Nivellieren der Tod ist, daß das Leben nur in der Vereinigung 
von Gegensätzlichem besteht und daß die Harmonie und damit 
die Gesundheit des Organismus nur im Ertragen und in der 
Meisterung von Spannungen möglich ist” (Franz Büchner9). 
Dadurch, daß ein einzelner Stoff oder eine einzelne Kraft über 
ihr Maß hinausgeht oder es unterschreitet, kommt es zur Stö­
rung der ursprünglichen Harmonie. Wie aber die lebendige Na­
tur die Kraft hat, die Harmonie herzu,stellen und aufrechtzuer­
halten, so eignet ihr auch die Kraft oder wenigstens das Be­
streben, die gestörte Harmonie wiederherzustellen. In der leben­
digen Natur des Menschen sind also bereits die heilenden Kräfte 
beschlossen. Sie kennen zu lernen, sie zu wecken, zu stützen 
und zu verstärken ist Aufgabe des Arztes. Mithin ist er mehr 
Diener der Natur als ihr Herrscher.

Dem Mann des Alltags scheint nichts leichter zu sein als an­
zugeben, was Krankheit sei. Hat sie doch jeder mehr oder we-' 
niger unangenehm an seinem eigenen Leibe erfahren. Er wird 
die Krankheit definieren als Störung des Wohlbefindens, 
die zu beheben sei. Bei genauerem Zusehen aber stecken 
in dieser Alltagsdefinition einige Unbekannte. Zunächst 
schon ist Krankheit als Negativum, genauer gesagt als Friva-, 
tivum definiert, als etwas, was fehlt, was nicht sein soll. Still­
schweigend wird vorausgesetzt, man wisse ja wohl, was Ge­
sundheit sei, deren Fehlen eben Krankheit bedeute. Um eine 
Störung der Lebensfunktion als solche zu erkennen, ist es erfor­
derlich, einen Begriff von der gesunden Funktion zu haben, um 
an diesem Begriff als Maßstab nachprüfen zu können, ob das 
Soll erfüllt ist.

Es genügt hierbei nicht —  Wie es der Mann des Alltags tut —  
Gesundheit mit Wohlbefinden gleichzusetzen. Denn Wohlbefin­

9) Franz Büchner, Der Eid des Hippokrates. 1945, 18.



den ist nur der gewöhnliche Anzeiger des erfüllten Soll, ein In­
dizium, an dein sich das Gesundsein mehr oder minder hell 
dem Bewußtsein anzeigt. Es ist aber nicht das erfüllte Soll 
selbst. Am deutlichsten wird uns diese Tatsache an der Euphorie 
Sterbender. Gibt die Natur den zermürbenden Kampf des 
Krankseins auf, ist es in der Krisis zu einer negativen Ent­
scheidung gekommen, dann nimmt die Natur oft vom Sterben­
den das nieder drückende Gewicht des peinigenden Schmerzes. In 
übertriebener Hoffnungsfreudigkeit scheint der Kranke aufzu­
leben: peinlich, ja beängstigend anzusehen für den wissenden und 
miterlebenden Mitmenschen. Mögen solche Fälle aus der Regel 
schlagen; sie zeigen doch deutlich eins: das anzeigende Indizium 
darf nicht mit dem Wesen verwechselt werden, das sich in ihm 
zeigt. Denn wenn beide Größen auch für gewöhnlich in der Na­
turordnung aneinander gekoppelt sind, so können sie doch aus­
nahmsweise allein für sich Vorkommen. Sie dürfen also nicht 
füreinander stehen.

Im allgemeinen meint man sich aus dieser Schwierigkeit her­
aushelfen zu können, wenn man das gesunde Soll mit der durch­
schnittlichen Regel gleichsetzt. So müßte beispielsweise ein ge­
sundes Herz einen Befund und eine Leistungsfähigkeit aufwei­
sen, wie sie bei den meisten Menschen der gleichen Altersschicht 
vorhanden sind. Leichtere Störungen etwa der Kranzgefäße im 
fortgeschrittenen Alter würden demnach noch in den Bereich 
des Normalen fallen, weil sie erfahrungsgemäß in diesem Alter 
häufig auftreten. In einer kropfreichen Gegend müßte ihithin 
gar der als abnorm gelten, bei dem sich keine Schilddrüsenan- 
sckwellung nacbweisen ließe. Da nicht bloß Einzelne, sondern 
ganze Gruppen entarten können —■ Beispiele dafür sind' die 
Zahnkaries des zivilisierten Menschen oder eine Massenpsychose 
eines ganzen Volkes — , so wäre man schließlich gezwungen, 
jedem gesunden Urteil ins Gesicht zu schlagen und epidemische 
Krankheiten als „normal“ zu bezeichnen, vor allem, wenn es 
chronische geworden sind. Aus dieser Ueberlegung ergibt sich 
bereits, daß es absurd ist, Durchschnitt mit Norm gleichzusetzen. 
Dieser Gleichsetzung liegt die unberechtigte Voraussetzung zu­
grunde, daß sich der Durchschnitt einer Menschengruppe immer 
im Zustande der Gesundheit befindet, was keineswegs immer 
zutrifft. Um das bestimmen zu können, ist eben wieder der Be­
griff der Gesundheit nötig, nach dem hier gefragt wird.
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In wissenschaftlichen Abhandlungen ist etwa zu lesen, daß 
„der“ Mensch Zugluft von einer bestimmten Geschwindigkeit 
nicht vertragen könne oder daß sehr vielen Menschen das Voll­
kornbrot nicht bekomme. Daraus werden dann weittragende 
Schlüsse gezogen, die oft recht bedenklich sind. Bei dem gan­
zen Schlußverfahren ist übersehen, die Voraussetzung zu prü­
fen, ob denn die angegebenen Reaktionen tatsächlich „normale“ 
Reaktionen sind, oder ob es sich nicht hier schon um Reaktio­
nen entarteter Großstadtmenschen handelt. Es fehlt uns bei un­
seren medizinischen Ueberlegungen für gewöhnlich der Bezug 
auf ein klares Bild von Gesundheit, von der sich die Krankheit 
eindeutig abzuheben vermag. Am eindrucksvollsten erweist sich 
die Unbrauchbarkeit des üblichen Normbegriffes als des Durch­
schnittes, wenn man das seelisch-geistige Leben betrachtet. Auch 
dann kann man die Bestechlichkeit der Beamten nicht als das 
erfüllte Soll der Norm ansehen, wenn sie sich in einem bestimm­
ten Lande allgemein breit gemacht hat. Der bekannte Begründer 
der schweizerischen Psychiatrie August Eorel pflegte ironisch­
spitz die Gleichsetzung von Norm und Durchschnitt abzutun. 
Er bezeichnete den Durchschnittsmenschen als das „Normal­
schaf“ , das dank seiner Borniertheit und Charakterlosigkeit die 
Hauptschuld an allen liebeln der Welt trage.

Die Gesundheit ist ein Soll, auch dann als solches gültig, wenn, 
es nirgendwo restlos empirisch verwirklicht wäre. Dieses Soll 
liegt überhaupt nicht in einer uns unmittelbar zugänglichen 
Seinsschicht, kann weder gemessen noch gewogen werden und 
ist trotzdem ein realwirksamer Faktor von eminenter Bedeutung. 
Gesundheit können wir die normgemäße Leitung der Lebensvor­
gänge durch den in seinem Bau nicht beeinträchtigten Organis­
mus nennen. Sie resultiert als Integral aus der Zuordnung einer 
unübersehbaren Menge vieler Einzelfunktionen wie Einzelbau­
steine zu der Funktionseinheit des menschlichen Körpers und 
kann niemals in eine vollständige Definition so eingehen, wie 
wir etwa eine Maschine durch die von uns gefertigte Schema­
zeichnung restlos in Bau und Funktion verstehen können. Im­
mer bleibt uns die Gesundheit die große Unbekannte, mit der 
wir rechnen müssen. Ebenso wie sie selbst bleibt uns auch ihr 
negatives Gegenstück, die Krankheit, nicht voll erfaßbar. Beide 
liegen immer über das hinaus, was wir unmittelbar in Maß und 
Zahl erfassen können, in einer Seinsschicht, die unserem un­
mittelbaren Zugriff entzogen bleibt. Insofern trifft das Wort
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von Hufeland zu: „Das große Experiment, das seit Jahrtausen­
den die Menschheit mit sich selbst anstellt —  Medizin genannt — , 
ist noch nicht zu Ende und wird wohl auch, wie alles Irdische, 
nie vollkommen zu Ende gebracht werden, denn es ist das Ex­
periment, dem höchsten Geheimnisse der Natur, dem Leben, 
auf den Grund zu kommen und es bei Verirrungen zurechtzu­
weisen“ .10 *)

Das Feststellen dieses Geheimnischarakters der Natur sowohl 
der gesunden wie der kranken und das Festhalten daran ist —  so 
paradox es zunächst klingen mag — nicht bloß von einer emi­
nent theoretischen, sondern auch praktischen Bedeutung für 
Begriff und Wertung der Krankheit.

Wird ein Arzt heute nach seinem Krankheitsbegriff befragt, 
dann antwortet er durchgehend kurz: Krankheit ist eine Stö­
rung des Lebens, die der Arzt zu beseitigen hat. Einseitig wird 
dabei das Lebens feindliche herausgehoben. So etwa sagt M. 
Reichardt: „Krankheiten . . . sind physische Vorgänge (Pro­
zesse), welche dem normalen Bau oder den normalen Lebens­
vorgängen oder Funktionen in einem Organ oder im Organis­
mus schädlich oder feindlich, oft überhaupt wesensfremd sind, 
sowie eine Gefährdung des als ,Gesundheit1 bezeichneten durch­
schnittlichen objektiven und subjektiven Zustandes im -einzelnen 
Organ oder im Organismus herbeiführen und manchmal auch 
das Leben bedrohen oder auslöschen“ .11) Mithin sieht es der 
Arzt als seine selbstverständliche Aufgabe an, „gegen“ 'die Er­
scheinungen der Krankheit zu kämpfen, derart, daß er die Ur­
sachen der Krankheit heraushebt, um dann „Gegenmittel“ an­
zuwenden. Man nennt dieses Vorgehen „kausale Therapie“ in 
der selbstverständlichen Voraussetzung, gegen „Ursachen“' Vor­
gehen zu können.

Bei dem Willen, den von einer Schädlichkeit befallenen Pa­
tienten von seinem Schaden zu heilen, ist es das gegebene na­
türliche Bestreben heutiger Medizin, irgendein Mittel zu suchen, 
das den Schaden direkt faßt und ihn aus dem Körper entfernt. 
Das ist leicht, wenn etwa äußere Parasiten eine Hautkrankheit 
verursachen oder Eingeweidewürmer sich im Darm angesiedelt 
haben. Je tiefer aber ein Krankheitsschaden in den Organis-

10) C. W. Hufeland, Lehrbuch der allgemeinen Heilkunde, zit. n.
E. Hefter, Heilung durch Krankheit 1942, 5.

“ ) M. Reichardt, Der Krankheitsbegriff, in: König-Magnus,. Handb. 
d. ges. Unfallkunde Bd. I 1932, 209.
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inus eindringt, desto schwieriger ist es, ihn direkt anzugehen, so 
etwa wenn Krankheitserreger (Bakterien) von der Lunge, dem 
Darm, der verletzten Haut aus in die inneren Gewebe einge­
drungen sind. Noch weniger kann der Schaden gefaßt werden, 
wenn die krankhafte Schädlichkeit in einer fehlerhaften Funk­
tion besteht oder gar zu einer Veränderung der Organe und 
Gewebe geführt hat (Herzfehler, Gefäßverkalkung u. ä.).

Weithin beherrscht heute die Allopathie das Feld der Heil­
kunde; ihr Grundsatz lautet: contraria contrariis, Schäden durch 
Entgegengesetztes aufzuheben. Dabei schwebt nebelhaft der Ge­
danke vor, daß die Krankheit eine Entität ist, die man be­
kämpfen könne. Darin aber steckt ein begrifflicher • Fehler: die 
Krankheit selbst ist keine positive Entität, gegen die etwas un­
ternommen werden könne. Wenn die Erreger der Krankheit ei­
gene W7esen sind und im befallenen Organismus als permanente 
Ursache bestehen, dann kann versucht werden, gegen diese „spe­
zifische“ Heilmittel zu finden. Nur hier kann es echte „Spe- 
cifica“ geben, die unmittelbar die Krankheitsursache und nicht 
bloß das eine oder andere Krankheitszeichen (Symptom) ange- 
hen. Zu den spezifischen Heilmitteln zählen wir Chinin (gegen 
Malaria) und das Quecksilber (gegen Syphilis). Die wissen­
schaftliche Medizin hat solche Heilmitel vielfach aus dem Schatz 
der Volksheilkunde übernommen. So war das Chinin schon 
durch mlehrhund er t jährige Erfahrung als Volksheilmittel er­
probt. Zu nennen sind noch die künstlich gefundenen Heilmittel 
wie das Salvarsan, das Germanin, das die Schlafkrankheit wirk­
sam bekämpft, und die Sulfonamide (gegen Gonorrhoe).

Jedoch ist selbst von diesen „spezifischen“ Mitteln zu sagen, 
daß auch sie im allgemeinen nicht einfach direkt den Krank­
heitserreger vernichten. ■ „Weder Salvarsan noch Neosalvarsan, 
noch Wismtitsalvarsan wirken in vitro abtötend auf Bakterien 
und Spirochaeten, sondern nur, nachdem1 sie durch die Redox- 
leistungen der lebenden Zelle in eine wirksame Form überführt 
worden sind. Die Vorstellung Ehrlichs war also nicht ausrei­
chend. Nicht das Salvarsan tötet, sondern der Körper verändert 
durch seine Leistung das Salvarsan zum Heilmittel. Ohne die 
Beachtung der Redoxpotentiale ist hier eine Aufklärung nicht 
zu erwarten“ (Werner Kollath).12) Selbst Darmparasiten kön­
nen allen Mitteln hartnäckig trotzen, bis eine Umstellung der

n) Werner Kollath, Grundlagen, Methoden und Ziele der Hygiene 
1937, 437.
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Lebensgewohnheiten (veränderte Ernährung und Betätigung) 
die Mittel überraschend'„anschlagen“ lassen. A. Bier sagt: „Es 
gibt keine inneren Desinfektionsmittel; die, die scheinbar die Bak­
terien im Körper abtöten, wirken lediglich auf dem geschilderten 
biologischen Wege. Den Bakterien gehört bei den Infektionen 
stets der zweite 'Platz; ein gesunder Mensch wird unter norma­
len Verhältnissen nicht leicht infiziert.“ 13) Als wohl fast allein 
dastehender Fall werden heute die Sulfonamide als Gegenmittel 
gegen die Gonokokken angesehen; Gonorrhoe heilt praktisch nie­
mals allein aus. Sulfonamide (und Penizillin) töten aber meist 
verhältnismäßig rasch die Krankheitserreger ab. Aber erst 
dann, wenn einwandfrei nachgewiesen ist, daß auch in vitro, 
also außerhalb des menschlichen Körpers, die Gonokokken in 
gleicher Weise von Sulfonamiden getötet werden, kann der Be­
weis für die „Spezifität“ dieses Heilmittels als erbracht gelten. 
Selbst diesen Fall gesetzt, wird hier die Krankheit selbst nicht 
direkt bekämpft, sondern nur der Krankheitserreger getötet. 
Sind sie getötet, dann bleibt es den natürlichen Heilkräften des 
Körpers noch überlassen, die eingetretenen Schäden wieder zu 
beheben.

Da wir also nicht einfach „Gegenmittel“ gegen die Krankheit 
selbst schaffen können, ist der Methode der „kausalen Therapie” , 
wie sie sich dem mechanistischen Denken in der Medizin darge­
boten hat, der Boden entzogen. Tatsächlich steckt in dem metist 
ungefragt angenommenen Ansatz, alle Heilkunst müsse „Gegen­
mittel“ anwenden, ein entscheidender Fehler, der sich nicht nur 
theoretisch, sondern auch praktisch verhängnisvoll auswirken 
muß. Ohne sich davon Rechenschaft zu geben, wird dabei dem 
lebendigen Organismus das Schema der technischen Maschine 
unterschoben, deren „Ursachen“ beherrschbar sind. Bei tech­
nischen Dingen, die wir selbst hergestellt haben, ist es leicht, 
etwa die Ursache des Versagens einer Klingelleitung oder eines 
Motors in einem Kurzschlüsse festzustellen. Hier haben wir 
stets gleichbleibende, übersichtliche und einsichtige Bedingun­
gen. W ir haben es mit gleichbleibenden Konstanten und weni ­
gen Varianten zu tun. Hier ist. tatsächlich das Verhältnis von 
Ursache und Wirkung einfach, eindeutig und vielfach auch 
mathematisch faßbar. Beim Organismus hingegen liegen die 
Verhältnisse ganz anders. Die Eigenart des Lebens besteht darin,

1:1) A. Bier-O. Schlegel, Homöopathie usw. 45.
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daß es stets im Fluß, im Werden ist, also niemals konstant. Wir 
können freilich eine bestimmte Ursache auf den Körper ein- 
wirken lassen, aber schon im nächsten Augenblick ist von die­
ser eindeutig bestimmten Ursache nichts mehr wahrzunehmen. 
Die Ursache trifft nämlich nicht auf ein totes System, in dem 
sie sich eindeutig nach einer Richtung fortpflanzt und weiter­
wirkt, sondern sie bildet nur einen Reiz, auf den der Organis­
mus in einer ganz eigenwilligen Weise antwortet, die niemals, 
von der Ursache aus gesehen, von vornherein zu errechnen ist. 
Kausalanalytisch läßt sich die Reizahtwort nicht aus der Ur­
sache erfassen.

Als veranschaulichendes Beispiel für diesen Tatbestand 
wählt Kötschau die Säurevergiftung. „Schon nach wenigen Mi­
nuten ist von der Ursache, der Säure, kaum noch etwas fest­
stellbar. Dafür besteht etwas Neues, eine Verätzung der Speise­
röhre und des Magens. Wenn man jetzt, mechanistischem Den­
ken folgend, als Kausaltherapie Alkali in äquivalenten Mengen 
verabreicht, so erreicht man in dem Gebiet, wo die Säure längst 
durch Eiweißbildung abgesättigt ist, keine Kausalheilung, son­
dern eher eine neue Aetzwirkung, diesmal von Alkali herrüh­
rend. Der Schluß von der Säure als Ursache und dem Alkali als 
kausaler Therapie ist also nicht mehr richtig. Jeder exogene 
Einzelfaktor verwandelt sich unter dem Einfluß des Lebendigen 
endogen sofort in einen großen organismischen Komplex von 
Faktoren, den man niemals in einzelne Faktoren aufzulösen 
imstande ist, weil er ganzheitlicher Natur ist. Dementsprechend 
gibt es im lebenden Organismus endogen keine Ursache, die aus 
einem einzelnen Faktor besteht. Stets wirkt ein ganzer lebender 
Komplex mit.“14)

. Der Versuch der reinen Kausaltherapie läßt die aktiven 
Maßnahmen, die der Organismus von sich aus schon in die 
Wege geleitet hat, außer acht und fällt ihnen gay in die Arme, 
was sich leicht an einem ganz ähnlichen Beispiel anschaulich 
machen läßt. Ein Magen weist zuviel Magensäure auf. Mecha­
nistischem Denken entspricht es, in dem Zuviel der Magen­
säure die krankhafte Störung zu erblicken, die beseitigt werden 
muß. Durch Natrium hicarhonicum läßt sich die überschüssige 
Magensäure leicht absättigen, wie es ja ganz gleich im Reagenz­
glas geschieht. Wäre der Magen ein totes Gebilde, so hätte die-

“ ) Karl Kötschau, Zum Aufbau einer Biologischen Medizin I. 
Teil 1935, 20 f.



•ses Vorgehen recht: die Krankheitsursache wäre tatsächlich 
eine Störung, die sich 'auf chemischem Wege beseitigen ließe. 
Aber beim lebendigen Magen ist es grundsätzlich anders. Auf 
die Zuführung von Alkali antwortet das autonom lebendige Ge­
bilde mit einer äußerst starken Salzsäureproduktion, derart, 
daß schließlich mehr Salzsäure vorhanden ist als am Anfang. 
C. von Noorden drückt diese Tatsache folgendermaßen aus: 
„Alkalien sind die stärksten Lockmittel für Magensalzsäure, sie 
schulen den Magen geradezu auf die Verstärkung der Sekre­
tion ein“ .15) Durch diesen anschaulichen Beleg wird deutlich 
die These widerlegt, als ob es einzelne kausalanalytisch fest­
stellbare und mechanisch zu beseitigende Krankheitsursachen 
gäbe.

Wir haben damit bereits einen Gedanken aus der Therapie, 
der Heilbehandlung der Krankheit, vorweggenommen, den wir 
später noch einmal aufgreifen müssen; wir haben es lediglich 
getan, um darzutun, wie wesentlich die Klärung des Krank­
heitsbegriffes ist. Die UeberSäuerung des Magens ist kein Ein­
zelfaktor, der isoliert anzugehen wäre, sondern er gehört in den 
einen großen Sinnverband des organismischen Geschehens und 
muß von hier aus verstanden werden, soll sachgemäß Hilfe ge­
boten werden.

Was wir als Krankheit am Menschen fassen, ist ja gar nicht 
mehr die „Störung“ selbst, sondern es ist Leben unter irgend­
wie gestörten Bedingungen. Dieses krankhafte Leben ist auch 
nicht einfachhin gestörtes Leben. Nie unterliegt Leben nur pas­
siver Beeinflussung, nie ist darum auch Krankheit bloß Stö­
rung, wie ein chemisches Agens in einen beabsichtigten chemi­
schen Vorgang störend eingreift. Solange ein Organismus lebt, 
steht seine Beantwortung einer Einwirkung, auf einer ganz an­
deren Stufe. Die Reaktion des Organismus entspricht nicht bloß 
den physikalisch-chemischen Bedingungen des Systems, in dem 
die Aktion erfolgt. Vielmehr ist jede Reaktion ihrerseits be­
stimmt vom organismischen Sosehr des antwortenden Lebewe­
sens, d. h. die Antworthandlung.' hat einen biologischen Sinn. 
Sie ist autonom in ihrer Art, nicht gebunden an das starre 
System chemisch-physikalischer Notwendigkeiten. Eben dieses 
organisch Sinnvolle und Autonome des Lebensgeschehens muß 
auch das Krankheitsgeschehen auszeichnen, wenn anders es
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15) C. von Noorden, Med. Klinik 1934, 44.
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wirklich echtes Lebensgeschehen ist. Es ist —  kurz gesagt —■ 
nicht einfach Störung, sondern immer schon Antwort auf die 
Störung. Es ist schon im Anfang sinnvoll. Daraus ergibt sich, 
daß es niemals einfach bekämpft und beseitigt werden darf.

Damit hängt eine Unterscheidung zusammen, auf die wir 
mit Kötschau eigens hinweisen müssen: Gesetz und Regel. Ge­
setz besagt die innere notwendige Zusammenordnung von Ur­
sache und Wirkung. Gesetz verträgt eben wegen der Notwen­
digkeit der Zusammenordnung keine Ausnahme. Jede Ausnahme 
würde ein Gesetz zu Fall bringen, d. h. sie würde dartun, daß 
kein notwendiger Zusammenhang, wie er angenommen war, 
besteht. Gesetze kennen wir aus physikalisch-chemischem' Ge­
schehen, am bekanntesten das Fallgesetz und die Gesetze der, 
Bewegung von Weltkörpern. Sie sind mathematisch eindeutig 
festgelegt und erleiden nirgendwo eine Ausnahme. Scheint eine 
solche vorzuliegen, so stellt sie sich durch gesetzmäßiges Hinein­
wirken eines anderen Weltkörpers doch wieder als notwendig 
dar. Wer die zugrundeliegenden Gesetze beherrscht, vermag die 
Sternbewegungen zeitlich vorwärts und rückwärts zu berech­
nen.

Gesetze dieser Art kennen wir beim Organismus nicht. Zwar 
spielt sich auch in ihm physikalisch-chemisches Geschehen ab; 
aber es ist in einen überlegenen Bezug eingeordnet und mithin 
nicht mehr eigenständig. Das Lebensgeschehen hat ihm gegen­
über seine Autonomie. Es befolgt zwar auch Regeln, aber nicht 
so, daß diese auf Grund einiger Axiome zu durchschauen wären. 
Oft begegnen wir seltsamen Paradoxen, die imserer Erwartung 
ins Gesicht schlagen. Auch das gleiche Lebewesen in den glei­
chen lagen ist nicht an eine einzige Reaktionsform gebunden; 
es kann das eine Mal so, das nächste Mal in der gleichen Lage 
anders handeln. Es verfolgt zwar den gleichen biologischen 
Zweck, ohne aber an ein starres Schema gebunden zu sein. Das 
gilt auch für die Heilungswege, die ein kranker Organismus 
einzuschlagen vermag.

Solange wir künstlich stark herausgehobene Versuchsbedin­
gungen zu schaffen vermögen, die konstant bleiben, läßt sich 
gesetzliches Geschehen ziemlich rein zur Darstellung bringen. 
Schon beim unbelebten Geschehen in der freien Natur macht 
es Schwierigkeiten, weil Konstanten nie ganz rein herauszusfel- 
len sind. Ganz anders erst wird es beim Lebensgeschehen. „Exakt 
gesprochen heißt konstant setzen hier, den Organismus in sei­
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ner Eigenschaft als Lebendiges ausschalten, das Leben seines 
Wesens, des dauernd Inkonstanten, Bewegten, Fließenden be­
rauben. Der Organismus läßt sich eben nicht konstant setzen, 
wenigstens nicht im exakt-naturwissenschaftlichen Sinne, so­
lange er lebendig ist. Immerhin ist es schon möglich, den Orga­
nismus mit der Konstanzsetzungsmethode, also mechanistisch, 
zu erforschen, aber dann studiert man keine Lebenserscheinung 
mehr, sondern physikalisch-chemisches Reagenzgeschehen, wie 
man es ausschließlich nur am toten Organismus beobachten 
kann.

Der lebende Organismus hingegen denkt gar nicht daran, 
sieh nach physikalisch-chemischen Formeln zu richten, im Ge­
genteil: der lebendige Organismus reagiert so, als ob er der 
Physik und Chemie Trotz bieten wollte. Tut man. Eis auf die 
Haut, so bildet der Organismus hier vermehrt Wärme, gibt man 
Säure ins Blut oder in den Magen, so reagiert der Organismus 
mit Alkalisierung. In den Begriffen Isotonie, Isojonie, Isosmie, 
Isothermie liegt die Garantie dafür, daß der Organismus be­
strebt ist, jeden physikalisch-chemischen Eingriff auszugleichen, 
d. h. ihm entgegenzuwirken. Also nicht das physikalisch-che­
mische Geschehen ist das tatsächlich vorkommende Geschehen, 
es ist vielmehr die Regel, daß der Organismus den physikalisch­
chemischen Einflüssen entgeg&nwirkt. Erst der tote Organismus 
läßt den physikalisch-chemischen Gesetzen freien Lauf und so 
kommt es, daß man physikalisch-chemisches Geschehen nur 
dann mit Sicherheit am Organismus nachweisen kann, wenn der 
Organismus tot oder wenigstens in seinen Lebensreaktionen so 
behindert ist, daß er wie ein toter reagiert.” (Kötschau)16)

. Anstelle des Gesetzes, das innerlich notwendige Bezüge meint, 
müssen wir uns beim Organismus mit der Regel begnügen, d, 
h. mit der Feststellung, wie in der Mehrzahl der Fälle das Ge- 
schehen verläuft. Die Regel beschreibt nur, sie gibt keine Er­
klärung; sie gibt nur das „W as“ an, aber nicht das „W arum“ . 
W ir müssen uns also beim organismischen Geschehen beschei­
den. Viele Einzelheiten hat freilich die mechanistisch-analytische 
Forschung aufgedeckt, sehr viele Dunkelheiten geklärt, aber sie 
ist weit davon entfernt, das eigentliche Lebensproblem zu ent­
rätseln. Die Regelforschung muß deshalb auch für die Heilkunde 
die Grundlage bleiben. Sie war die Grundlage für die Heilkunde

16j K. Kötschau, Zum Aufbau einer Biol. Medizin 1935, 43 f.
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eines Hippokrates wie eines Hufeland; obwohl uns von dem 
einen mehr als hundert und dem anderen mehr als zweitau­
send Jahre trennen, können wir noch vieles von beiden lernen.

Jahrhunderte hindurch war alle Therapie reine Erfahrungs­
heilkunst von den klassischen Ärzten der griechischen Antike an, 
das Mittelalter hindurch, bei der heiligen Hildegard von Bingen, 
bei Paracelsus, bis in die Neuzeit hinein. Ein viel gebrauchter, 
auch viel mißbrauchter, weil nie gründlich und auf lange Sicht 
durchforschter Arzneischatz war das Besitztum des Arztes. Dem 
Rationalismus des 17. Jahrhunderts erschien solche Haltung als 
unwürdig. Es begann die Zeit der „kausalen Therapie“ , da man 
meinte, es müsse „gegen“ jede Krankheit ein spezifisches Heil­
mittel gesucht werden, wo aber doch in der Praxis des Arztes 
eine sehr unkritische Anwendung die Regel war. In dieser Pe­
riode meinte man, eine Krankheit nur dann mit gutem Gewissen 
behandeln zu dürfen, wenn ihre Ursache aufgedeckt und dann 
das -spezifische Mittel dagegen aufgefunden sei. Daß dieses so 
gesteckte Ideal an dem irrigen Schema der in ihren Kausalfak­
toren übersehbaren Maschine ausgerichtet war und deshalb ein 
Phantom bleiben mußte, haben wir bereits dargetan. Eine ver­
hängnisvolle Folge war, daß unspezifische Heilmethoden, die 

•tatsächlich bedeutsame Heilerfolge aufzuweisen hatten, wie die 
Hydrotherapie, lange als Kurpfuscherei verschrien waren und 
nur -ein Aschenbrödeldasein im Schatten führen konnten. Erst 
heute ist man daran, die Verketzerung gutzumachen und sie in 
ihr fürstliches Recht wieder einzusetzen.

Entscheidend für die Ausrichtung der Heilkunde ist die Be­
achtung der Wesenserfassung des Lebens; nur wer die Rich­
tung der Lebenstendenzen kennt wie ihren verborgenen Sinn, 
vermag geschwächtem Leben aufzuhelfen. Nur er vermag der 
Gefahr zu entgehen, dem Lebensrade in die Speichen zu fallen, 
um es in die umgekehrte Bewegungsrichtung zu zwingen. In die­
sem Sinne ist die in den letzten Jahren wiederholt erhobene For­
derung nach einer Biologischen Medizin zu verstehen. Der Be­
gründer der modernen Physiologie Eduard Pflüger, zugleich Be­
gründer des Archivs für Physiologie, stellte das „teleologische 
Kausalgesetz“ auf, das besagt, daß eine Schädigung zugleich 
die Ursache ihrer Beseitigung ist.17) Insofern als hier ein Grund­
verhalt lebendigen Geschehens getroffen ist, der sich im einzel-

17) Ed. Pflüger, Die teleologische Mechanik der lebendigen Natur, 
1877. ----- -
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ncn, wenn auch in den verschiedensten Formen, immer wieder 
nachweisen läßt, kann man hier tatsächlich von einem Gesetz 
sprechen. Für den Mechanisten freilich ist es ein Nonsens, ein 
inneren Widerspruch, weil er keine organismische Naturkraft 
kennt, die autonom auf Reize reagiert.

Das schönste Beispiel für eine Einzelregel, die durch sorg­
fältiges Beobachten aufgespürt worden ist, ist die Arndt-Schulz- 
sche Wirkungsregel, deren Tatsächlichkeit in einer unabsehba­
ren Fülle von Einzelbeobachtungen festgestellt worden ist. Sie 
schlägt allem mechanistischen Denken ins Gesicht. Sie besagt: 
„Schwache Reize fachen die Lebenstätigkeit an, mittelstarke 
fördern sie, starke hemmen sie und stärkste heben sie auf” . 
Von entscheidender Wichtigkeit ist der Zusatz: „Aber 
durchaus individuell ist, was sich als einen schwachen 
oder starken oder gar stärksten Reiz wirksam erweist” . 
Diesen Nachsatz hat man bei mechanistischen Nachprü­
fungen nicht beachtet, deshalb irrige Ergebnisse erzielt. Gerade 
im kranken Zustand ist die Ansprechbarkeit auf Reize außer­
ordentlich gesteigert. Ganz minimale Reize, denen gegenüber ein 
gesundes Organ stumpf unerregt bleibt, genügen, stürmische Re­
aktionen hervorzurufen. Es kommt also nicht bloß auf die Do­
sis an, sondern auch auf den Zustand des zu, beeinflussenden 
Organes. Je nach der Dosis kann sogar die entgegengesetzte 
Wirkung erzielt werden. Es ist also nicht so — wie ein mechani­
stisches Zeitalter geglaubt hat — , daß ein Arzneimittel nur in 'einer 
Richtung und zwar seinem physikalisch-chemischen Aufbau 
entsprechend wirken könnte. So etwa hat der Kampfer nicht 
nur eine depressive Wirksamkeit, sondern auch eine antreibend 
stimulierende, wofür ein jahrhundertealtes Erfahrungsmaterial 
spricht. Diese phasische Wirkung der Heilmittel war der Heil­
kunde vor 100 Jahren, wohlvertraut (Hufeland), ist aber der 
mechanistischen Denkrichtung ganz verloren gegangen.

Erst die Arndt-Schulzsche Wirkungsregel rückt uns eine 
wissenschaftliche Großtat ersten Ranges wieder ins rechte Licht, 
für die die wissenschaftliche Medizin lange Zeit nur Spott übrig 
hatte: das Simileprinzip der Homöopathie, die Hahnemann ge­
schaffen hat. Diese Homöopathie geht nicht von einem physi­
kalisch-chemischen Gesetz aus, bietet mithin auch keine Erklä­
rung. Sie beruht vielmehr auf langer Beobachtung vor allem 
mit Hilfe des Selbstversuches und trägt somit die Zeichen einer 
eigentlichen Regel an sich. „Ihr ordnender heuristischer Weit

Philosophisches Jahrbuch 5
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ist ein ungeheurer. Sie ist eine der wichtigsten Regeln der The­
rapie. Sie sagt nichts darüber aus, wie ein Arzneimittel auf den 
Kranken einwirkt, sondern sie gibt nur an, wie .man das pas­
sende Arzneimittel findet” . (Kötschau)18)

Das Simileprinzip wird von der Autonomie des Lebenspro­
zesses her einigermaßen verständlich. Wird der krankmachende 
Reiz — wenn auch nur um ein ganz Geringes — von außen her 
verstärkt, so wird der abwehrenden Natur ein Impuls gegeben, 
sich stärker dagegen zu wehren. Auf diese Weise hat sich be­
reits Hufeland die Homöopathie verständlich gemacht. „Sie ist” 
—  sägt er — „der beste Beweis ihrer wirkenden Kraft, denn 
auch sie ist nichts anderes als eine Methode, durch Specifica zu 
heilen, und indem sie das ähnlich wirkende Mittel wählt, wirkt 
sie eben auf das leidende Organ selbst, wirkt die Reaktion der 
Natur in demselben und erzeugt jenen inneren Naturheilpro­
zeß, der die Krankheit heilt“ .19)

Für den Arzt, der nicht nur Mediziner ist, sondern auch 
biologisch denkt, liegt die Annahme des Sim'ile-Prinzips über­
aus nahe. So sehen wir, daß alle großen Hippokratiker sich zu 
ihm bekennen: Bier, Sauerbruch, Spiethoff u. a.

Die Annahme des Simileprinzips setzt die hippokratische 
Lehre von der Physis als der Urheilerin voraus. Alle Vorgänge 
in einem Lebewesen haben wir erst dann biologisch verstanden, 
wenn wir ihre funktionelle Bedeutung für den Bestand des in­
dividuellen oder des Art-Lebens begriffen haben. Im gleichen 
Sinne können uns die Vorgänge im kranken Lebewesen erst 
dann als zufriedenstellend geklärt gelten, wenn wir ihre sinn­
volle Ausrichtung auf das Ziel der Selbstheilung aufgedeckt ha­
ben. Die Kraft, die Einzelaktionen sinnvoll auf das Ziel auszu­
richten, ist die wesentliche Kraft des Lebens. Sobald sie er­
lahmt, lösen sich Einzelfunktionen aus dem Verband des Gan­
zen, ja schmarotzen auf Kosten des Ganzen, stören damit das 
Gleichgewicht, was auf die Dauer zur Zerstörung des ganzen 
'Lebens führen muß. Wahrscheinlich besteht das Wesen der 
heute so häufigen Krebs-Erkrankung darin, daß sich Einzel­
teile von der Zentralgewalt befreien, gegen sie meutern, auf ei­
gene Kosten sich vergrößern, vermehren und das Ganze damit 
zugrunde richten. **)

**) Kötschau, a. a. O. 83.
,0) Zit. nach Kötschau. a. a. O. 152.



Nennen wir nun Krankheit Lehen unter gestörten Verhält­
nissen, dann springt nach den bisherigen Überlegungen sofort 
in die Augen, daß für den biologisch denkendem Arzt Krank­
heitsgeschehen etwas toto caelo Verschiedenes von dem ist, was 
der mechanistisch eingestellte darunter verstehen muß. Für den 
einen sind es nur StörungsVorgänge, für den anderen immer 
schon Abwehrvorgänge auf eine Störung. Infolgedessen ist auch 
der Ansatzpunkt für beide durchaus verschieden, was sich in 
der Geschichte der Heilkunde zum Nutzen und Schaden des er­
krankten Menschen in unabsehbarer. Weise ausgewirkt hat.

Das unkritische Selbstvertrauen der rationalistischen Auf­
klärung setzte die eigene Verstandestätigkeit absolut, übersah 
den Geheimnischarakter des Lebens, faßte Leben nach dem Mo­
dell der selbstgeschaffenen Maschine und prägte damit die Gei­
steshaltung der Heilkunde für Jahrhunderte. In dem Natur­
geschehen der Krankheit erblickte sie einseitig das Verhängnis 
und erwartete rettende Hilfe allein vom eigenen Tun. Damit ge­
riet das unsterbliche Verdienst des Hippokrates in Vergessen­
heit, der mit der Erkenntnis von der Selbstheilung der Natur 
den Grundstein für die ganze abendländische Heilkunde gelegt 
hatte. „Die Physis“ , heißt es bei Hippokrates in den „Epidemi­
schen Krankheiten” , „findet allein ihren Weg. Sie braucht keine 
Heberlegung:. Sie hat. auch keine Anweisung erhalten und wei!3 
doch das Nötige zu tun” . „Die Naturen sind die Heilerinnen 
der Krankheiten“ . Diese Aussprüche des Hippokrates sind die 
Grundlage des viel gebrauchten, aber in seiner Bedeutung kei­
neswegs genügend anerkannten und verstandenen Wortes: Na­
tura sanat, medicus curat: Die Natur heilt, der Arzt pflegt. Das 
entsprechende Wort für curare heißt im Griechischen „thera- 
peuein“ , womit pflegen, dienen gemeint ist. Dementsprechend 
nennt man den Therapeuten oft den Diener der Natur und Pfle­
ger des kranken Menschen.20)

Von Hippokrates sagt August Bier, daß er „die größte medi­
zinische Tat vollbrachte, die je geleistet wurde, als er aussprach: 
Die Krankheiten heilen durch die Natur (Physis). Der Körper 
leidet nicht nur durch die Krankheit, er beseitigt sie auch durch 
eigene Tätigkeit. Die Heilung ist also ein physiologischer Vor­
gang. Der Arzt soll der Naturheilung ihren Lauf lassen und soll
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-Medizin, in: Carl Adam, Die natürliche Heilweise im Rahmen der 
Gesamtmedizin 1988, 130.
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ihr nicht in die Zügel lallen. Andererseits aber soll er sie unter­
stützen und ihr helfen, wo ihre Kräfte versagen. Wie hoch über­
ragt diese mehr als 2000 Jahre alte und heute noch unbestreit­
bare hippokratische Weisheit, die so oft angeführt, aber in ihrer 
schlichten Größe doch nur von wenigen ganz verstanden ist, alle 
anderen Großtaten der Medizin, einschließlich der Anti- und 
Asepsis, einschließlich der Seuchenbekämpfung, einschließlich 
auch der großen medizinischen Lehrsysteme, von denen Vir- 
chows Zellularpathologie die bedeutendste und erfolgreichste 
ist!“21)

Hippokrates spricht nicht viel von der Zweckmäßigkeit der 
Physis. Es ist ihm —  wie auch sonst der griechischen Geistig­
keit auf der Höhe ihrer Entwicklung — ein selbstverständlicher 
Grundgedanke seiner Naturphilosophie, wie eine Voraussetzung 
seines Heildenkens, daß die Natur nichts zwecklos tut. In der 
Verfallszeit des Hellenismus wurde das hippokratische Zweck­
denken durch eine technisch-mechanische Weltbetrachtung ver­
drängt, damit auch die Krankheitsauffassung wie die Behand­
lungsweise in der hellenistischen Medizin eine andere. Für As- 
klepiades ist das Lebewesen eine Summe kleinster Bausteinchen; 
krankhafte Vorgänge sind ihm Bewegungsstörungen dieser 
„Atome“ . Nur rein passiv wird das Ganze zusammengehalten, 
nirgendwo scheint ihm ein Hinweis für sinnvoll-zweckmäßige 
Reizbeantwortungen gegeben. Nur das energische Eingreifen des 
Arztes kann das Versagen der Natur auf heben, eingebrochene 
Störungen beseitigen. In ähnlicher Weise zog die rationalistische 
Welle der letzten Jahrhunderte, die Hand in Hand mit einem 
raschen Aufblühen der Technik ging, ein unberechtigtes Ver­
trauen in den eigenen Eingriff groß, wie das Bestreben, alle eige­
nen Machtmittel gegen das Uebel Krankheit einzusetzen, so sehr, 
daß in dieser Zeit die uns heute wieder willkommene „primäre“ 
Wundheilung ohne Komplikationen aus eigener Kraft der Na­
tur geradezu anrüchig erschien. Materie und Bewegung galten 
als einzig nötige Erklärungsprinzipien der Welt, die selbst im 
Ganzen wie in ihren Einzelheiten nach dem Schema der auto­
matisch arbeitenden Maschine gedacht wurde. Von Boyle stammt 
der Begriff des „Mechanismus“ , der seiner Forderung nach den 
anderen der „Natur“ ersetzen sollte. Hier wurde alles Zurück­
greifen auf „natürliche“ Ursachen als „asylum ignorantiae“

äl) A. Bier-O. Schlegel, Homöopathie usw.. 1930, 66 f.



gebrandmarkt. Die Kunsthilfe des Arztes galt allein als berech­
tigt und der Wissenschaft würdig; jede abwartende Haltung 
wurde als Pflicht Versäumnis verworfen. Wie sehr diese Haltung 

• des forschenden Menschengeistes, der eben die letzten Schleier 
von der Natur zu ziehen glaubte in der Hoffnung, der Natur 
selbst Gesetze vorschreiben zu dürfen, den Geist der Medizin um 
die Jahrhundertwende geprägt hat, geht aus einem Worte des 
„Medizinpapstes“ Virchow hervor. „Die neueste Medizin hat 
ihre Anschauungsweise als die mechanische, ihr Ziel als die 
Feststellung einer Physik der Organismen definiert. Sie hat 
nachgewiesen, daß Leben nur eine Summe von Erscheinungen 
ist, während jede einzelne nach den gewöhnlichen physikalisch- 
chemischen (d. h. mechanischen) Gesetzen vonstatten geht. Sie 
leugnet die Existenz einer autokratischen Lebens- und Natur - 
heilkraft.“ In diese Worte kleidete Virchow die Selbstauffassung 
der Heilkunde um die Jahrhundertwende.

Eine Fülle von schwerwiegenden Erfahrungen hat dieses 
Selbstvertrauen erschüttert und korrigiert. Die Folge ist eine 
Wiederbelebung des hippokratischen Physisgedankens, so daß 
M. Müller in seinem Bericht über den hippokratischen Gedan­
ken in der neuen Medizin zusammenfassend sagen kann; „Die 
hippokratische Physis beherrscht jetzt tatsächlich die innere 
Medizin, wie diese, jetzt wenigstens, anerkennt” .23)

Versuchen wir nun noch einmal unter Verwertung der bis­
herigen Einsichten dem Krankheitsbegriffe nachzukommen! 
„Krank“ im eigentlichen Sinne nennen wir den Menschen, den 
die fahle Blässe des Krebskranken, die hektische Röte des Tuber­
kulösen, die fahrige Unsicherheit des Neuropathen, der leere 
Blick des Geistesgestörten, die grenzenlose Angst des Herzlei­
denden zeichnet. „Krank“ ist mithin der Mensch selbst, der ge­
stört ist, nicht aber das Störende, das in die heile Natur einge­
drungen ist. „Krank“ ist der Mensch, der keinen Appetit hat, 
aber krank ist nicht zunächst und im eigentlichen Sinne die 
Schädigung, deren Folge die Appetitlosigkeit ist. In den Kränk- 
heitsanzeichen spricht sich nicht nur die eingetretene Schädi­
gung aus, sondern immer schon der Organismus, der auf die 
Schädigung reagiert. Es ist eine irrige Auffassung, in der Appe­
titlosigkeit den Schaden zu sehen und mit allen Regeln der Kunst 
dem kranken Menschen die Nahrung dennoch aufzudrängen. 22
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Tatsächlich, ist die Appetitlosigkeit schon eine sinnvolle Abwehr 
des geschädigten Organismus, der weitere Nahrung verweigert, 
um zunächst mit der eingebrochenen Schädigung fertig zu wer­
den; dafür braucht er seine aktiv frei verfügbaren Kräfte. Es 
ist viel richtiger, auf den Fingerzeig der Natur zu achten, als 
ihn in überheblichem Besserwissen beiseite zu schieben und ihn 
gewaltsam zu unterdrücken.

Wir müssen also scharf unterscheiden zwischen Schädigung 
und Krankheit. Eine Schädigung kann von außen oder innen 
kommen, unerwartet plötzlich oder langsam anschleichend den 
Körper befallen. Krankheit hingegen ist immer etwas typisch 
Lebendiges, den lebendigen Organismus Angehendes. In das 
Bild der Krankheit gehen für uns unlösbar die Auswirkung 
der Schädigung mit den Abwehrreaktionen des Körpers ein. ■

Entsprechend unserem Gesundhe j tsbegriff als der Gleichge­
wichtslage des Lebewesens in einer Schicht, die uns nicht un­
mittelbar zugänglich ist, deren Auswirkungen uns lediglich faß­
bar sind, liegt auch die Störung in der gleichen Schicht, ist uns 
direkt und unmittelbar nicht zugänglich. Vor allem im Grenz­
streifen zwischen Gesundheit und Krankheit ist eine Unsicher­
heit des Urteilens nicht zu beheben. Feiner als alle Laborato­
riumsmethoden Abweichungen vom Gleichgewicht feststellen 
können, tut es die automatische Selbstanzeige in dem Gestimmt­
sein .des- Wohl- oder Mißbefindens. Dieses Gestimmtsein gehört 
deshalb in unseren Krankheitsbegriff hinein. Freilich ist damit 
ein stark subjektives Element mitgegeben, da eben, wie wir schon 
ausführten, das Maß der Empfindlichkeit verschieden groß ist. 
Dadurch verschiebt sich in den Einzelfällen der Grenzstrich, hin­
ter dem die Krankheit beginnt.

Bei der unübersehbaren Mannigfaltigkeit der Faktoren, die 
die Harmonie der Gesundheit ausmachen, sind an sich die An­
griffsflächen für Störungen ungeheuer zahlreich, das Gleichge­
wicht immer labil und kann durch geringste Anstöße zu Fall 
gebracht werden, wenn nicht eine aktive Kraft dauernd dage­
gen arbeitet. Hätte der Organismus nicht die Fähigkeit, solche 
Störungen im ersten Ansatz zu erkennen und zu beseitigen, 
müßte er sehr bald an den Folgen irgend einer Gleichgewichtsstö­
rung zugrunde gehen. Die Kraft der Selbstheilung betätigt sich nun 
in dem, was wir Krankheit nennen. Es überschreitet freilich die 
Grenzen des gebräuchlichen Begriffes, in den Krankheitsvorgan­
gen nur die Abwehr zu sehen, wie es jüngst gelegentlich ge­
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schoben ist. Krankheit ist die gestörte Funktion samt den Ab­
wehraktionen des lebenden Leibes, den von ihm aktiv eingeleite­
ten Funktionen, deren letztes Ziel es ist, der Störungen Herr zu 
werden. Symptom ist einmal Anzeichen der Krankheit, fordert 
kausale Erklärung, zugleich aber auch finale Deutung, denn 
Symptome haben einen biologischen Sinn, der nicht unterdrückt 
werden darf, sondern erfüllt werden muß.

Ein bekanntes Beispiel für die Umwertung des Krankheits­
begriffes bietet die Arterienverkalkung. Im Alter erfolgt bei den 
meisten Menschen eine Verkalkung der Adern, durch die die 
ursprünglich gummiartig elastischen Adern spröde werden, ja 
bisweilen so hart, daß sie herausgenommen aufrecht stehen. 
Diese Verkalkung ist nicht, wie allgemein irrtümlich angenom­
men wird, Ursache, sondern Folge einer Krankheit, eine wohl­
tätige Schutzmaßnahme der Natur gegen eine drohende Krank­
heitskatastrophe. Wie die Röhren einer Wasserleitung durch die 
ständige Reibung des durchfließenden Wassers undicht werden 
und gelötet werden müssen, so nützen sich im Laufe des Lebens 
auch die Adern durch den Umlauf des Blutes ab. Da der 
alternde Körper nicht mehr wie der jugendliche die Fähigkeit 
hat, durch Zellwachstum die Schäden zu beseitigen, lagert er an 
den undichten Stellen Kalk ab. Mithin ist die berüchtigte Arte­
rienverkalkung keineswegs eine Krankheit, sondern eine Selbst­
hilfe des Körpers gegen drohenden Aderbruch. Daraus folgt 
weiter ein Grundgesetz für die Therapie: es darf in keiner Weise 
die Verkalkung selbst schlechthin bekämpft werden; es muß die 
Ursache angegangen werden, d. h. in diesem Falle, es muß 
möglichst vermieden werden, daß die Adern brüchig werden. 
Von dem bekannten Leibarzt Bismarcks, Schweninger, soll das 
bezeichnende, freilich auch übertreibende Wort stammen: „Die 
Arterienverkalkung isf eine Alterskrankheit, die man jedem 
wünschen soll“ .

Auf das Prinzip der Zellularpathologie von Virchow baute 
sich das therapeutische Prinzip der rein lokalen Behandlung. 
Dort wo Zellen erkrankt sind, müssen sie behandelt werden. In 
notwendiger Auswirkung dieses Grundprinzips mußte sich die 
ärztliche Tätigkeit in Spezialistentum auflösen. Je spezialistischer, 
desto besser. Das daraus resultierende Ideal wurde in Amerika 
Wirklichkeit: Ein Patient wird durch eine Reihe von Spezial­
ärzten untersucht, die völlig isoliert voneinander ihren Befund 
aufnehmen und ihre Therapie anordnen. Ist zwar eine spezia-
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listische Erhebung des Krankheitsherdes unerläßlich, so darf 
doch die Therapie kaum je lokal bleiben; denn als oberster Hei­
lungsgrundsatz hat zu gelten: „Wenn auch die Krankheit an 
Ort und Stelle, wo sie sitzt, ausheilen muß, so geht doch stets 
die Heilung vom ganzen Körper aus, und zwar gerade von dem 
Teil, der nicht krank geworden ist, also von dem physiologischen 
Teil, der sich aber auf die Heilungsvorgänge physiatrisch erst 
einstellen muß“ . (Franz Kleinschrod)23)

• Eine der wichtigsten Aeußerungen der Krankheit ist das 
Fieber. An seiner Bewertung und Behandlung ist der jeweilige 
Stand des Krankheitsbegriffes am leichtesten ablesbar. Die rein 
kausal-mechanistische Auffassung sah in der erhöhten Fieber­
temperatur pur die Störung der durchschnittlichen Norm und 
wandte Mittel an, die erhöhte Temperatur wieder auf die Norm 
herabzudrücken. Inzwischen ist man zu der Einsicht gelangt, 
daß gerade dadurch der Natur in den Arm gefallen wird, die 
„fieberhaft” an der Beseitigung der Störung arbeitet. Das Fieber 
ist in einem ganz ausgesprochenen Maße ein aktiver Heilvor­
gang des Körpers. Ja, man machte die überraschende Erfah­
rung, daiß schwere, sonst unheilbare Krankheiten, wie etwa 
Epilepsie, bei Hinzutreten eines Fiebers, das aus einer ganz 
anderen Ursache stammte, etwa von einer Malaria oder Wund­
rose herrührte, erstaunlich rasch abheilten. Aus solchen gele­
gentlichen Erfahrungen erwuchs einsichtigen Forschern eine 
neue Heilmethode, die eigenmächtig Fieber hervorruft und be­
wußt in den Heildienst stellt, ähnlich wie der Seemann Wind 
und Strömung seinen Zwecken dienstbar macht. Aus tastenden 
Anfängen ist in den letzten Jahren dieser kühne Oedanke in der 
Fiebertherapie Wirklichkeit geworden, die „Krankheit“ selbst 
zu erzeugen, um durch sie den Menschen zu heilen. Bekannt ge­
worden ist hiervon die Malaria-Fieber-Therapie, mit der Wag­
ner- Jaueregg zum ersten Male Paralyse (Gehirnerweichung) in 
rationell gelenkter Weise zu heilen vermochte, oder die Anwen­
dung des Heilfiebers bei infektiösen Erkrankungen wie Eklamp­
sie. Freilich gibt es auch Fälle, wo eine Bekämpfung eines hef­
tigen Fiebers angezeigt ist; denn schon das Fieberzentrum selbst 
kann aus dem Gleichgewicht gebracht sein und den Körper zu 
so stürmischen Vorgängen veranlassen, daß der Schaden den 
Nutzen weit überwiegt. Die Natur ist nicht nur von einer inge­

2ä) Franz Kleinschrod, Einführung in die Übermechanik des Le­
bens 1.929, 10Ö.
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niösen Klugheit, sondern bei ihrem Versagen auf der anderen 
Seite auch von einer ebenso plumpen Dummheit. So kann auch 
ausnahmsweise ein direktes Angehen gegen die Krankheit und 
ein Abbremsen ihrer Aeußerungen erforderlich sein, muß aber 
Ausnahme bleiben in dem sich bescheidenden Wissen darum, 
daß die Weisheit der Natur uns in der Regel weit überlegen ist. 
August Bier pflegte in seinen Vorlesungen den Studenten zu 
sagen: „Wenn ich hier und da Erfolge gehabt habe, die andere 
nicht hatten, so kommt es wohl daher, daß ich niemals ange­
nommen habe, schlauer zu sein als der liebe Gott, was sonst ein 
Professor eo ipso glaubt“ 24)

In der erhöhten Temperatur des Fiebers werden Mikroben 
(z. B. die Spirochaeta pallida, der Erreger der Syphilis und der 
Paralyse) und ihre Toxine geschädigt. Zudem werden Stoff­
wechselschlacken mehr und restloser verbrannt. Vermehrt ist in 
der erhöhten Temperatur die Bildung und Arbeit der weißen 
Blutkörperchen sowie die Bildung von Abwehrstoffen im Blut­
serum. Grundsätzlich muß darum die allgemeine Bekämpfung 
des Fiebers als größter therapeutischer Fehlgriff bezeichnet wer­
den. An die Stelle der direkten Fieberbekämpfung hat eine in­
direkte Symptomauflösung zu treten, z. B. dadurch, daß der 
Körper durch Fasten und Wasser an Wendungen zur Ausschei­
dung von Giftstoffen auf anderen Wegen angeregt wird. Wie 
das Fieber, so haben auch Entzündung und gesteigerte Aus­
scheidung ihre biologische Heilbedeutung. Entzündungen stellen 
eine stärkere Durchblutung des kranken Gewebes dar, mithin 
einen Heilversuch der Natur selbst. Hautausschläge, chronische 
Mandeleiterungen haben als gesteigerte Ausscheidungen des Or­
ganismus zu gelten, bei denen eine Steigerung der Symptome 
zunächst eher als ihre Unterdrückung angeraten erscheint.

Damit werden die unspezifischen Heilmethoden wieder in 
den Vordergrund gerückt. Gerade durch sie gelingt es manch­
mal auf verblüffend einfache Weise, die komplizierte Technik 
des Chirurgen überflüssig zu machen. Zu den medizinischen 
Großtaten der letzten Jahrzehnte gehört die Auffindung der 
künstlichen „Hyperämie“ durch August Bier. Nur großen Gei­
stern ist jene Selbstbescheidung möglich, die Bier damit bezeigte, 
trotz der virtuosen Beherrschung des Messers eben dieses Messer 
überflüssig zu machen, um der Natur die Heilung zu übergeben.

Karl Vogeler, August Biers Leben und Werk 1942, 100.
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Gegenüber der Kompliziertheit der chirurgischen Technik ist es 
ein genial-einfaches Mittel, durch Anlegen der berühmt gewor­
denen Stauungsbinde für starke Durchblutung, „Hyperämie“ , 
kranker Organe zu sorgen. Die Erfolge waren dem Messer über­
legen, so daß die Methode mit großer Begeisterung aufgenommen 
wurde und Hunderte von Aerzten nach Bonn kamen, „um an 
der Klinik des verehrten Meisters die neue Methode zu lernen” . 
(Vogler)25)

Vor allem für Knochen- und Gelenktuberkulose machte Bier 
das Messer übrig. Die natürlichen Heilfaktoren, vor allem die 
Sonne —  hier ist der Name Kollier zu nennen — , erwiesen sich 
dem künstlichen Eingriff weit überlegen.'Die Erfolge der kon­
servativen Behandlung sind so ausgezeichnet, daß der Satz 
heute Gültigkeit hat: Die operative Behandlung der sogenann­
ten chirurgischen Tuberkulose ist, abgesehen von seltenen Aus­
nahmefällen, nicht mehr berechtigt.

Oft gibt die Natur den Kampf gegen die Krankheit vor­
zeitig auf. Aus einer akuten Krankheit ist eine chronische ge­
worden. Der Organismus gibt sich mit dem anormalen Zustand 
zufrieden, d a s ' Fieber sinkt, aber die Eiterung beispielsweise 
geht weiter, ohne heilen zu wollen (sog. „kalte Abszesse“ ). Hier 
vermag der Arzt eine Wendung zu schaffen und die Heilung 
doch noch in Gang zu bringen, wenn es ihm irgendwie gelingt, 
erneut ein „Heil“ -Fieber hervorzurufen. An Kopf, Rumpf und 
den äußeren Gliedmaßen gelang es Bier, durch physikalische 
Maßnahmen (Stauungsbinde) Heilfieber hervorzurufen. Er 
suchte nun auch nach einem Mittel, die inneren Körperteile zu 
erreichen und griff mit großem Erfolg die schon alte Methode 
der Einspritzung artfremden Blutes auf. „Bei der Einspritzung 
artfremden Blutes, die ich anfangs nur in den Venen vornahm, 
ist gerade der gefürchtete Zerfall des Blutes das Wirksame. Das 
zerfallene Blut wirkt als Reiz auf alle Zellen des Körpers (Heil­
fieber), besonders aber auf den Entzündungsherd — , weil seine 
Zellen eine höhere Reizbarkeit besitzen als die Zellen des übri­
gen Körpers (Heilentzündung). Auf diese Heilentzündung kam 
•es mir in erster Linie an. Vor allem wollte ich chronische Ent­
zündungsherde akut machen, ein, wie ich schon oft auseinander-, 
gesetzt habe, seit uralten Zeiten gebräuchliches und immer unter 
verschiedenen Vorstellungen wiederkehrendes Mittel.“26)

25)* Ebenda 183.
2,i) A. Bier-O. Schlegel, Homöopathie usw. 19.
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Ein weiteres Beispiel dafür, wie der veränderte Krankheits- 
begriff sieh praktisch auswirkt, ist das Einrücken der H ydro 
therapie in die Stellung einer voll anerkannten therapeutischen 
Methode. Praktisch war zwar die Bäder - Behandlung schon 
immer anerkannt, ohne daß man sie recht einordnen konnte. 
Daneben aber standen doch die Wasseranwendüngen der ver­
schiedenen „Naturheil“ -Schulen im Rufe bloßer Kurpfuscherei. 
i\ber die Untersuchung der Heilfaktoren der anerkannten Heil­
quellen in der letzten Zeit stellten deutlich heraus, daß auch die 
„Heilwässer“ durchaus keine spezifische Wirkungen auf den 
Kranken haben; keine chemischen Substanzen lassen sich in 
diesen Wässern finden, auf die eine besondere Heilwirkung 
zurückzuführen wäre. Dem Wasser kommt offensichtlich nur 
eine untergeordnete Bedeutung, zu. Seine Anwendung bietet 
einen Anstoß, setzt einen Reiz, worauf der Körper eigenmächtig 
reagiert Im wesentlichen besteht seine Wirkung wohl, darin, 
eine chronisch werdende Krankheit wieder akut zu machen, 
also gegen einen krankhaften Zustand, mit dem der Körper 
sich abzufinden begann, wieder die natürlichen Abwehrkräfte 
aufzurufen. Gerade die Haut als Organ, das den Körper mit der 
Umwelt verbindet, ist das gegebene, weil unmittelbar sich dar­
bietende Organ, an dem solch unspezifische Reize ansetzen kön­
nen. Auch hier gilt, daß geringe Reize große Wirkungen haben 
tonnen, während große Reize 'verhältnismäßig geringe W ir­
kungen zur Folge haben können. Der Körper ist eben eine 
lebendige Instanz, die einen Reiz bald potenziert, bald annul­
liert, eine Instanz, die mit dein Leben aufs engste verknüpft ist 
und die wir begrifflich nicht voll erfassen können.

Auf Grund langer Erfahrung und durch Versuche hat die 
Hydrotherapie die Einsicht gewonnen, daß der gesetzte Reiz 
im Organismus zunächst eine Störung h-ervorruft, was wiederum 
Ausgleichs- und Regulationsvorgänge auslöst. In seinem regu­
latorischen Bestreben leistet der Organismus mehr, als zum 
Ausgleich der gesetzten Veränderung notwendig ist. Wird kaltes 
Wasser zur Anwendung gebracht und zunächst Blutleere in der 
gereizten Haut verursacht, so ist die reaktive Hyperämie, d. h. 
die stärkere Durchblutung und Erwärmung stets größer als es 
im anfänglichen Zustand der Fall war. Darauf beruht die ganze. 
Heilwirkung von Kaltwasseranwendungen. In der Balneologie, 
d. h. bei der Anwendung der üblichen Heilbäder, sind; die ersten 
Reize unterschwellig, erst durch die Summation kommt es zu
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einer Reaktion, für die es bezeichnend ist, daß sie anfänglich in 
einer schnell vorübergehenden Verschlimmerung besteht., Die 
geringen Beigaben chemischer Substanzen müssen als nichts­
sagende Beimischungen gelten. Vielleicht haben sie doch wie 
Katalysatoren eine beträchtliche Beschleunigung der Reaktion 
zur Wirkung. Durch alle Wasser an Wendungen wird der Körper 
dazu angetrieben, sich der störenden Fremdkörper durch 
raschen Forttransport und gründliche Ausscheidung zu ent­
ledigen.27)

In der Erfasung des Wesensbegriffes der Krankheit bei 
Hippokrates spielt der Begriff der „Physis“ die Hauptrolle, wie 
in den angeführten Beispielen der Neuorientierung, der Heil­
kunde und ihrer Besinnung auf ihre Wesensgrundlagen immer 
wieder von neuem der eine Begriff auftaucht: „Natur” . Was 
besagt er? Er meint, daß in dem Organismus ein zielbestimmtes 
Wirken vorhanden ist, daß die Wirkensweisen nicht nur histo­
risch aus den rückliegenden Ursachen, die zeitlich vorhergehen, 
zu erklären sind, sondern auch ihren zukunftsbezogenen Sinn 
haben. Sie sind ausgerichtet auf einen Zustand, der noch nicht 
ist, aber werden soll. Insofern wohnt ihnen ein „Sinn“ inne. 
Sie zeigen ein eigentümliches Vorausnehmen des Zukünftigen, 
das ohne Intelligenz nicht zu denken ist. Wenn auch dem 
vitalen Geschehen und seinen Trägern keine bewußt einsehende 
Intelligenz zuzuschreiben ist, so ist doch in ihnen eine solche 
gewissermaßen eingekörpert, „objektiviert“ .

Nun muß hier aber auf eine wesentliche Schwierigkeit hin­
gewiesen werden. In den Tendenzen des kranken Organismus 
liegen Ziele beschlossen, Beiträge zur Heilung. Mithin muß es 
als eine Hauptforderung der künftigen Medizin gelten, diesen 
in den Tendenzen objektivierten Sinn zu heben, zu „verstellen“ . 
Aber wir treffen niemals auf die Tendenzen der „reinen“ oder 
der „ersten“ Natur, sondern immer nur auf die abgelenkten 
und verbogenen Tendenzen einer „zweiten“ Natur. Machen 
wir uns das durch ein anschauliches Beispiel klar! Bei allen 
Süchtigen haben sich neue Forderungen gebildet, die die Stärke 
von Naturforderungen haben.' Die Sucht ist solchen Menschen 
zur „zweiten Natur“ geworden. Diese „zweite Natur“ verdeck* 
völlig die „erste Natur“ , ja verkehrt oft geradezu deren Ten­
denzen ins Gegenteil. Durch die Kulturgewoh nhe iten, Erziehung

27) Vgl. dazu P. Schober, Prinzipien der balneol. Behandlung; in: 
C. Adam, Die natürliche Heil weise usw. 1938.
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wie Selbsterziehung hat sich bei jedem Menschen eine solche 
Ueberbauung der „ersten Natur“ durch eine „zweite“ heraus­
gebildet, so daß wir nie die Forderungen der Natur unkritisch 
aufnehmen dürfen. Kranke haben oft einen merkwürdigen 
Hunger auf Dinge, die allen Regeln ärztlicher Diät ins Gesicht 
schlagen. 'Wird solchen „Natur“-Forderungen erlaubt oder un­
erlaubt nachgeg-eben, so können verblüffende Heilerfolge zu­
stande kommen, wie auch ebensolche Verschlimmerungen. Wir 
dürfen eben nicht ohne weiteres den Naturforderungen 
trauen, wie sie sich uns darbieten. Hier stellt sich also eine 
neue Aufgabe dar: eine Wesensforschung des „Natur“-Begriffes 
als Grundlage einer neuen Therapie.

Damit werden sich die Einwände gegen die Zweckbetrach­
tung, wrie sie oft erhoben werden, erledigen. Denn gegen die 
Zweckbetrachtung des krankhaften Geschehens wird nicht selten 
eingewendet, daß die krankhaften. Vorgänge doch eben sehr oft 
ihr Ziel nicht erreichen und eben deshalb die Hilfe des Arztes 
herausfordern. Würde die Natur selbsttätig ihr Ziel erreichen, 
so würde sich ja aller ärztlicher Eingriff erübrigen. Dieser Hin­
weis auf die Unvollkommenheit zweckbezogener Vorgänge ver­
mag aber doch die Tatsache der Zielbezogenheit organismischer 
Vorgänge nicht aus der Welt zu schaffen. Freilich ist diese Ziel­
strebigkeit brüchig, Sich-Verbrauchen, Altern, Krank werden 
und Sterben sind Vorgänge, die nicht zu beseitigen sind. Sie be­
stehen als Tatsachen. -Sie deuten darauf hin, daß wir überhaupt 
keine ganz „reine“ ursprüngliche Natur besitzen, sondern daß 
unsere Natur schon von vornherein eine Erb-Wunde trägt. 
Zum großen Teil ist —- was man im einzelnen belegen 
kann, aber erst, an, anderer Stelle m'öglich ist —  die Schwä­
che unserer heutigen Natur darauf zurückzuführen, daß im 
„domestizierten“ Menschen der Zivilisation der Naturin­
stinkt, der auf Heilung drängt, der natürliche Heilungs- 
wille des menschlichen Organismus ganz offensichtlich 
geschwächt ist, daß also ein gutes Stück der Unvoll­
kommenheit zielgerichteter Krankheitsvorgänge nicht auf das 
Schuldkonto der Natur, sondern auf das Konto einer Kollek­
tivschuld des zivilisiertem Menschen zu setzen ist. In­
folge dieser Schwächung erreichen viele zweckgerichtete 
Vorgänge ihr Ziel nicht mehr, sie bleiben auf halbem Wege 
stehen, so daß der ärztliche Kunstgriff notwendig wird, der sie 
zur Erreichung des Zieles stimuliert. Hier eröffnen sich uns
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also Aussichten auf das metaphysische Wesen der menschlichen 
Natur, die nur angedeutet, aber nicht weiter verfolgt werden 
können. .

Nur auf einen anderen Gedanken sei hier noch hingewiesen. 
Aus dem bezteichneten Krankheitsbegriff ergibt sich die Forderung 
auf den Ausbau einer neuen Pathologie. Ihre Aufgabe ist es, 
den in den natürlichen Heilvorgängen im einzelnen objektivier­
ten Sinn zu heben, die Gedanken der Natur aus ihrer unbe­
wußten Dumpfheit zu befreien, sie zu bewußtem Begreifen zu 
erheben und dieses Verstehen zur Grundlage der Therapie zu 
machen. Anzuknüpfen hat solche Deutung an die faßbaren 
Aeußerungen der Krankheit, ihre Symptome. Während die 
pathologische Forschung der Vergangenheit einseitig rückblik- 
kend kausalanalytisch gerichtet war, verlangt die Zukunftsbe- 
zogenheit der Symptome eine Bedeutungsanalyse, die in einer 
anderen Seinsschicht liegt.

Aller Wahrscheinlichkeit nach hängt mit der Schwächung 
des natürlichen Heilwillens infolge der Zivilisation eine Krank­

heit zusammen, die heute weit verbreitet ist: der Krebs. Hier 
überwiegt im Krankheitsbilde das Schädliche die gesunde Ab­
wehr. Das' Symptom dieser Erkrankung, die bösartigen Wuche­
rungen, sind keineswegs mehr von der Zentralgewalt geleitete 
Abwehrmaßnahmen, sondern eigenmächtige Revolten von Teilen 
gegen die Zentralgewalt. Es handelt sich um Zellen, die sich 
dem Korrelationsverbande des Ganzen entzogen haben, die eine 
Art Mutation und Strukturveränderung erlitten und sich so zu 
körpereigenen Parasiten entwickelt haben, worauf Beobachtun­
gen dieser Zellen in natura und in vitro hindeuten. Der biolo­
gisch zweckwidrige Charakter wie das parasitenähnliche Ver­
halten krebsartiger Wucherungen heben diese Krankheit gänzlich 
aus der Reihe der sonstigen Krankheiten heraus. Denn die Schä­
digungen der übrigen Krankheiten kommen doch im Vergleich 
mit dem Krebs von außen, ob es Einwirkungen giftiger Stoffe 
oder Eindringen von Infektionserregern sind; immer stehen die 
Eindringlinge als fremd dem Körper gegenüber. Krebsigen 
Wucherungen fehlt der biologische Heilsinn von Eiterung, Ent­
zündung und Fieber, wie er sonst Krankheitserscheinungen 
eignet. Während aber sonst echte Parasiten zu ihrem eigenen 
Nutzen im Fremdorganismus schmarotzen, ist hier der Quasi- 
Parasit Eigenteil des befallenen Lebewesens. „Das ist eben das 
Eigentümliche des Krebses, daß er seine Vitalität nicht aus eige­
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nem Recht besitzt, sondern weiter wie bisher, als sei nichts ge­
schehen, ans dem Körper bezieht. Er lebt als sei er wie bisher 
ein normales körperliches Organ, ein Angehöriger des Gesamt­
verbandes, aber er wirkt wie ein Parasit. Dieses .wie' ist es, wo­
rauf es ankommt, denn der Krebs ist kein echter Parasit. 
Menschlich gesprochen, benimmt er sich, als sei er ein Fremder, 
als habe er gar nichts mehr mit seiner Familie zu schaffen, aus 
der er hervorgegangen, als habe er sich wirklich selbständig ge­
macht. In Wirklichkeit aber lebt er von einer noch nicht aus­
gezahlten Mitgift und ißt mit den Kindern des Hauses vom sei­
hen Tische in einer widerlichen vegetativen Heuchelei. Er be­
kämpft den Verband, von dem er sich losgesagt hat, aber er 
lebt ständig von den Einrichtungen, die dieser so bitter befehdete 
Verband ihm in unglaublicher Torheit zur Verfügung stellt“ 
(W. Moock). 28)

In diesem außergewöhnlichen Falle ist tatsächlich eine kau­
sale Therapie angezeigt. Vorbeugend sind die regelmäßig wieder- 
kehrenden Schädigungen von Geweben zu vermeiden, die die 
Gewebezellen zu Wucherungen reizen. Ist die Wucherung aber 
eingetreten, dann bleibt das .Operationsmesser oder eine andere 
Art der Zerstörung (Röntgen-Radiumbestrahlung) der allein an­
gezeigte Weg.

Eine 'Tragik liegt über der Endkrankheit Sebastian Kneipps. 
So intuitiv richtig sein Vertrauen auf die Heilkraft der Natur 
wie genial einfach seine Mittel waren, diese Heilkraft aufzurufen 
und anzufeuern, so erlag er doch selbst der Vereinseitigung die­
ses Gedankens. Hartnäckig lehnte er bei sich selbst die recht­
zeitige Operation einer Unterleibsgeschwulst ab, um mit allen 
ihm, zu Gebote stehenden Mitteln die Natur zur Selbstheilung zu 
zwingen, was ihm nicht mehr gelang.

Von verschiedenen Ausgangspunkten ans ist die Durchden- 
kung des Sinnes der Krankheitssymptome auf ihren finalen 
Heilsinn gestoßen. So Kneipps Schüler Franz Kleinschrod, der 
eigenwillig und ohne Anschluß an die Wissenschaft seiner Zeit, 
die ihm viel näher stand als er ahnte, sich auf Grund reicher 
Heilerfahrungen seine Krankheitstheorie zurechtgemacht hatte. 
Die „übermechanische“ Leitung der Symptome auf einen Heil­
sinn fordert nach Kleinschrod einen völligen Umbau der Patho­
logie. Ja, er forderte eine eigene Wissenschaft, die „Physiatrie“

2Ä) Wilh. Moock, Der Krebs, Hochland 29. Jhrg., Bd. II, 1982, 452.
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und trat in einer Zeit, die ihn noch nicht verstehen konnte, vor 
dem ersten Weltkriege an den Reichstag mit der Forderung her­
an, Lehrstühle für „Physiatrie“ zu errichten. Auch er geht vom 
Zwecksinn der Symptome aus, „So ist der Zweck der Entzün­
dung, an Ort und Stelle die materielle Krankheitsursache zu 
zerstören, und dazu ist eben eine [Tebermechanik notwendig. 
Deshalb ist eine Entzündung ein Heilungssymptom. So ist das 
Fieber eine übermechanische Heilungsfunktion, und zwar als 
Bedingung der Umänderung der Zelle, um eine neue überme­
chanische Funktion des Selbstschutzes gegen den bakteriellen 
Krankheitsreiz auszubilden. So ist auch die Erregung in der 
Krankheit ein reaktives Heilsymptom. Die Ilerzhypertrophie ist 
ein reaktives Ausgleichs- oder Kompensationssymptom zur Le­
bensverlängerung. Ohne diese Kompensation würde der Kranke 
in allerkürzester Zeit sterben, wie ja die Kompensationsstörung 
des Herzens jedermann beweist. In diesem Sinne wage ich den 
Satz aufzustellen, und zwar auf Grund der übermechanischen 
Lehenslehre: jedes reaktive Symptom in der Krankheit ist bei 
den nicht heilenden Krankheiten zum Zweck der Lebensver­
längerung und entsteht durch das übermechanische Reizverwer­
tungsgesetz zur Entfernung der Krankheitsursachen und der 
durch sie gesetzten Störungen odeT zum Ausgleich, zur Kompen­
sation derselben. Leider können wir in diesem Sinne noch nicht 
die Symptome alle deuten, und eine Zukunftsaufgabe der Medi­
zin muß es sein, zu jeder Krankheit auch ihre reaktiven Symp­
tome der Heilung oder des Ausgleichs aufzusuchen.“29)

In letzter Zeit war es vor allem L. R. Grote, der die Forde­
rung nach der „Bedeutungsanalyse der Krankheitserscheinungen 
als klinischem Forschungsweg“ erhoben hat. Er sagt: „Der Auf­
gabenkreis der Bedeutungsanalyse schließt sich an die Zustands­
diagnose der großen klinischen Symptome an. Diejenigen Er­
scheinungen, die für die Diagnostik ohne Apparate und für das 
subjektive, sich in der Vorgeschichte widerspiegeinde Erleben 
des Kranken selbst den eigentlichen Ausdruck des krankhaften 
Geschehens darstellen, bedürfen solcher Bearbeitung in erster 
Linie, Die Allgemeinsymptome also, das Fieber, die Atemnot, 
Hunger, Durst und ihr Gegenteil, der Schlaf und seine Störung, 
die Erscheinungen am Bewegungsapparat im weiten Sinne, die 
Störung der Durchblutung und des Wasserwechsels, der

29) Franz Kleinschrod, Einführung in 416 Übermechanik des 
Lebens 19519, 108.
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Schwankung des Gewichts und —  vielleicht am schwierigsten 
deutbar —- das Problem des Schmerzes und der Schwäche sind, 
neben vielen anderen, die Kapitelüberschriften einer solchen all­
gemeinen Pathologie, die nicht nur kausal erklären, sondern 
final verstehen will. W ir können uns kein anderes Ziel einer 
vernünftigen Behandlung denken als das der Hygiogenese. Eine 
Behandlung, die Gesundheit aus sich erstehen lassen will, setzt 
eine völlig wirklichkeitsgerechte Beurteilung jeder krankhaften 
Erscheinung am Organismus voraus. Diese Bewertung muß 
nach anderen Gesichtspunkten geschehen als nach der Feststel­
lung der quantitativen Abweichung von der Norm, welche nur 
ein abstrahierendes Denken mit der Gesundheit gleich­
setzen kann. Eine Behandlung, die sich mit den Mitteln 
des Eingreifens in die Pathogenese unter der Leitidee 
ursächlichen Zielens der Beseitigung und Bekämpfung 
eines einzelnen Symptoms widmet, ist im tiefsten Sinn 
des Wortes unbiologisch. Sie hält deshalb ein Symptom für 
krankhaft, weil es von der Norm abweicht. Sie setzt die 
errechnete und demnach gedankliche Norm einer erreeh- 
ueten Gesundheit gleich, die es als solche in der Wirk­
lichkeit nicht gibt. Diese Behandlung übersieht, daß das Be­
zeichnende der menschlichen Individualität in ihrer Schwan­
kungsbreite um die Norm herum liegt. Gerade hei solcher Be­
trachtung tritt die Begrenzung allen quantitativen Denkens in 
seiner Anwendung auf die Biologie klar zutage. Eine hygio- 
genetische Behandlung bedarf der quantitativen Erfassung und 
Einordnung des Meßbaren am Lebenden im gleichen Sinne wie 
das Thema einer Fuge nicht ohne die Mitwirkung seines Kon­
trasubjektes zur Ausbreitung seines Inhaltes kommen kann. Das 
Thema der Fuge ist aber der Sinn der biologischen Erscheinung, 
den niemand anders aufstellt als der Organismus selbst. Die 
Bedeutungsanalyse erstrebt die Sinnfindung eines Symptoms, 
um die Behandlung von diesem Sinne leiten zu lassen.“ 30)

Während der Spezifitätsgedanke die Krankheit von ihrem 
Träger trennte, aus ihr ein eigenes Wesen machte, rückt die be­
deutungsanalytische Untersuchung der Symptome den Kranken 
als individuelle Persönlichkeit in den Vordergrund. Auch damit 
erfährt wiederum „eine für alle Zeiten gültige Eeistung“ von

30) L. R. Grote, Bedeutungsaimlyse der Krankbeitserscheinungen 
als klinischer Forschungsweg, in:" C. Adam, Die natürl. Heilweise usw. 
1938, 38 f.
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Hippokrates eine neue Beachtung. Er wußte, „daß in der glei­
chen Umwelt von dem einen zum anderen Menschen grund­
sätzliche Unterschiede im biologischen Aufbau und Gehaben be­
stehen, daß das Innengefüge des Organismus, die Konstitution, 
von dem einen zum anderen Menschen wechselt, so daß in der 
gleichen Umwelt die Anfälligkeit ebenso wie der Schutz gegen­
über bestimmten Krankheitsursachen individuell schwankt“ 
(Franz Büchner).81) In jedem Menschen wandelt sich eine 
Krankheit individuell ab. Niemals darf deshalb auch die Be­
handlung nach einem starren Schema erfolgen. Aufgabe des 
Arztes ist es, mit feinem Spürsinn diese individuellen Abwand­
lungen zu erschauen und danach seine Behandlung abzuwan­
deln. Je feiner ein Arzt diese intuitive Gabe entwickelt und zur 
Grundlage seiner Tätigkeit macht, desto mehr wächst sein Er­
folg. Mithin ist Medizin nicht allein und zunächst Wissenschaft, 
sondern ,-,Kunst“ , Heil-Kunst. Jeder Arzt, der individuell kranke 
Persönlichkeiten heilen will, muß diese „Kunst“ erlernen.

W ir kehren zu unserem Ausgangspunkt zurück. Unsere Be­
trachtung hat ergeben, daß eine Philosophie der Medizin, eine 
philosophische Besinnung auf das Wesen der Krankheit keines­
wegs eine trockene unpraktische Bücherangelegenheit bleibt, 
sondern von eminenter Bedeutung und Auswirkung für die Aus­
übung der Heilkunst wird. Wie es ein ewiges zeitloses Wesen 
des Menschen gibt, das die philosophische Anthropologie freilich 
unter Verwendung aller empirischen Erkenntnisse von ihm her­
auszustellen unternimmt, so gehört in ihren Gedankenbau' auch 
die Klarstellung des philosophischen Ortes und des Wesens der 
Erkrankung. Wie jede Wahrheitserkenntnis trägt sie zunächst 
ihren Wert in sich, wirkt sich aber notwendigerweise auch 
praktisch aus. Eine falsche Krankheitstheorie muß notgedrun­
gen eine falsche Therapie zeugen. So baute der schottische Arzt 
Brown auf einer irrigen Krankheitstheorie sein Heilprinzip 
auf, „von dem ein sehr gewissenhafter ärztlicher Geschichts­
schreiber uns erzählt, daß es mehr Menschen das Leben ge­
kostet haben soll als der ganze neapoleonische Krieg“ (Klein- 
schrod).31 32)

Zwar hat. die moderne Medizin bahnbrechende Einzelleistun­
gen aufzuweisen. Aber der Mangel an großen Leitideen brachte

31) Franz Büchner. Der Eid des Hippokrates 1946. 18.
■ 32) Franz Kleinschrod, *Einführung in die Übermechanik des Le­

hens 1929, 109.
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die Gefahr mit sich, daß sie sich in nebensächlichen Sackgassen 
verlor. Um nicht in einem zusammenhanglosen Eklektizismus 
zu enden, braucht die Medizin leitende Ideen. Sie seihst ist — 
wie A. Bier gesteht — „nicht geeignet, diesen leitenden Gedan­
ken, der über allem schwebt, zu geben, das kann nur die freund­

lich e  Wegweiserin jeder Wissenschaft, die Philosophie“ .33) So 
muß der Arzt zur Philosophie finden, wie der Philosoph die Er­
gebnisse der Medizin verarbeiten muß, um so ein Dach über der 
ganzen Heilkunde zu errichten, „ein Dach, unter dem die ge­
samten Erkenntnisse unserer heutigen und der künftigen Zeit 
Platz haben, oder anders ausgedrückt, einen leitenden Gedan­
ken auszusprecben, dem sich alle Erscheinungen und Erfahrun­
gen zwanglos unterordnen lassen. Ein solcher leitender Gedanke 
fehlt heute völlig. Er fehlt schon im 19. Jahrhundert, seine 
Möglichkeit wird von den meisten Medizinern der Gegenwart 
abgelehnt, wie Goldscheder noch vor wenigen Jahren ausgespro­
chen hat, daß die Zeit der Systembildung für die Medizin ein 
für allemal dahin sei“ (ebenda).

Die Ansätze sind gemacht; die Verarbeitung der medizini­
schen Erfahrungen wie das Studium der Geschichte der Medi­
zin in ihren Klassikern wird der philosophia perennis einen 
neuen noch fehlenden Zweig hinzufügen lassen: die medicina 
perennis. "

2. Krankheit und Zivilisation
Das letzte Jahrhundert ist dem bedrohenden Gespenst der 

Krankheit, vor allem der Seuchen, die nicht nur den einzelnen, 
sondern den Bestand ganzer Völker bedrohten, mit erstaun­
lichen Erfolgen zu Leibe gerückt. In unheimlichen Vernich­
tungswellen hatte die Malaria, die am meisten verbreitete 
Krankheit der Welt, immer wieder die Bevölkerung ganzer 
Landstriche gemordet. Die Geschichte der Malaria war in ge­
wisser Hinsicht die Geschichte der von ihr beherrschten Völker. 
Der letzte Grund des Wechsels römischer Kulturepochen war 
das rhythmische nicht abzuwehrende Auftreten der Malaria­
epidemien, die die römische Gampagna völlig verödeten. Die 
Auffindung des Malariaerregers, neue Mittel zu seiner Be­
kämpfung, wie die Trockenlegung der Pontinischen -Sümpfe, ha­
ben die Großmacht Malaria im letzten halben Jahrhundert end­
gültig zu Boden gezwungen.

.**) Karl Vogeler, A. Bier2, 1942, 264.
6*
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Diesem einen Beispiel läßt sich eine Unzahl anderer an die 
Seite stellen. Im 19. Jahrhundert flutete vom Osten her die 
asiatische Cholera über die deutschen Grenzen und forderte bei 
ihrem ersten Zuge (1831— 1837) in Preußen weit über eine halbe 
Million Opfer. Der große Seuchenforscher Max 'Pettenkofer er­
reichte an vielen Orten mit energischen hygienischen Maßnah- « 
inen die Sanierung der Städte: Das Trinkwasser wurde filtriert 
und die Abwässer durch Berieselung von Aeckern unschädlich 
gemacht. 1884 fand Robert Koch den Erreger der Cholera und 
stellte als obersten Grundsatz zur Bekämpfung der Cholera auf: 
„Peinlichste Sauberkeit schützt vor Ansteckung!“

Das Schwinden der Seuchen in den letzten 50 Jahren gehört 
zu den großen Kulturtaten, die aller Welt bekannt sind. Es war 
nur möglich nach Erkennung ihrer Erreger, wie der Auffin­
dung von Gegenmitteln (Sera), insbesondere auch durch allsei­
tige Hebung der allgemeinen und persönlichen Hygiene.

Noch vor 50 Jahren hatte jeder Friedhof einen beträchtlichen 
Teil für Kindergräber abgesondert. Im Mittelalter war die 
Säuglingssterblichkeit eine erschreckend hohe. Selbst in fürst­
lichen Familien, starb oft die Hälfte der Kinder. Noch im 17. 
Jahrhundert starben 38,7% unserer Fürstenkindier zwischen 
dem ersten und zehnten Lebensjahre. Auch im 18. Jahrhundert 
starb noch ein Drittel der Kinderwelt bis zum zehnten Lebens­
jahre. Von hundert lebendgeborenen Säuglingen starben 1872 
in Deutschland noch 25, im Jahre 1938 waren es nur noch 6! 
Während früher In Krankenhäusern fast jede fünfte Mutter 
die ein Kind zur Welt gebracht hatte, an Kindbettfieber starb, 
sterben heute von 1000 jungen Müttern höchstens 3, nach an­
deren Angaben sogar nur noch eine an Kindbettfieber.

Nachdem die Feinde der Menschheit, die gerade unter den 
Kindern leicht zu bezwingende Opfer finden, weitgehend ent- 
mächtigt sind, ist die Lebenserwartung eines Kindes um ein Be­
deutendes gestiegen. Noch im Jahre 1855 betrug die Lebenser­
wartung eines Kindes bei seiner Geburt in Deutschland 25,1, 
wenn es ein Knabe -war, und 30,3 Jahre, wenn es ein Mädchen 
war. Vor dem Kriege war das mittlere Sterbealter des Deut­
schen auf über 60 Jahre gestiegen.

Seit einem Jahrhundert hat sich die Menschheit auf unserer 
Erde verdreifacht, ein plötzlicher gewaltiger Aufschwung, der 
in der Geschichte der Menschheit ohne Beispiel ist. Um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts begann diese erstaunliche Vermehrung;
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seitdem stieg die Kurve der Bevölkerungszunahme steil in die 
Höhe.

All diese Errungenschaften der Kultur lassen sich zu einem 
eindrucksvollen Gesamtbild ausgestalten, wie es Paul Schenk 
getan hat. Dann wird die stolze siegesfrohe Bezeichnung ver­
ständlich, die Schenk vor allem über die zweite Hälfte des 19. 
Jahrhunderts setzen möchte: Sieg der Kultur in Europa!1) Dar­
auf baut die kühne Zuversicht auf, daß ,das unaufhörliche Fort­
schreiten und die Weiterentwicklung der modernen Heilkunde 
das Gespenst der Krankheit in absehbarer Zeit besiegen werden.

Im Grunde aber ist diese Betrachtungsweise überaus einseitig 
und oberflächlich. Dem Tieferblickenden sammeln sich die 
Gründe, die Betrachtungsweise geradezu umzukehren.. Eine 
Fülle von Beispielen läßt sich für die nicht mehr wogzuleug­
nende Tatsache anführen, daß die Zivilisation eine entartende, 
degenerierende Wirkung auf die Natur ausübt. daß die Siege, 
die die Medizin errungen hat, nur Pyrrhussiege bleiben, weil 
durch die Zivilisation die Naturkräfte, die die Krankheiten 
besiegen, verbildet werden, derart, daß sie einem „Trupp India­
ner gleichen, die sich mit ihren Pfeilen und Bogen dem Feuer­
gewehr der Europäer entgegensetzen“ (Hefter). Ja, es hat den 
Anschein, daß die Medizin trotz ihrer Fortschritte einem Ge­
spenst nachjagt, das sich unaufhörlich vergrößert, einem Unge­
tüm, bei dem für jedes abgeschlagene Haupt zwei andere nach­
wachsen. Trotz aller Erhöhung der Lebensdauer nimmt die 
eigentliche Gesundheit nicht zu; im Gegenteil, die zivilisierte 
Menschheit scheint mehr und mehr ein großes Lazarett werden 
zu wollen. Bedeutende Physiologen (wie etwa Alexis Carell) 
weisen mit Sorge auf diese Entartung der zivilisierten Mensch­
heit hin.

In etwa läßt sich die Allgemeinwirkung der Zivilisation mit der 
Domestikation unserer Haustiere vergleichen. Das Tier in der 
Wildnis ist Tag für Tag in den harten Kampf um sein Dasein 
gestellt. Das stählt seine Kräfte, hält seine Instinkte hell und 
wach. Infolge der Gewöhnung an das menschliche Haus und 
der Gewährung des menschlichen Schutzes für das Dasein 
schläft der natürlich gesunde Instinkt ein; die Tiere verlernen 
Fähigkeiten, die sie früher im Kampf ums Dasein brauchten.

b Paul Schenk, Krankheit und Kultur im Lehen der Völker, 
1942, 2.
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Das Haushuhn braucht nicht mehr im Flug sich seinen Feinden 
zu entziehen; es verlernt die Fähigkeit zu fliegen. Die Wildgans 
fliegt in majestätisch schönem Fluge; die Hausgans kann sich 
höchstens zu einem kurzen Flattern auf raffen. Das freilebende 
Tier legt, sich, wenn es krank ist, in die Sonne, sucht das küh­
lende und heilende Bad auf, frißt Heil-Pflanzen, die es sonst als 
giftig meidet. Das Haustier kann diese Instinkte oft nicht mehr 
betätigen, braucht es auch zumeist nicht. Die Folge davon ist, 
daß sie verfallen.

Erst ein Vergleich des heutigen Kulturmenschen mit dein 
freilebenden Naturmenschen kann uns das Gesagte anschaulich 
machen.

Zu den kulturell am tiefsten stehenden Völkern gehören die 
Pygmäen. Wer einmal die neueste Monographie von G u s i  n d e 
über die Pygmäen (1942) zur Hand nimmt, gewahrt überrascht, 
daß diese Zwergvölker durchaus nicht biologisch „entartet“ 
sind, wie gelegentlich Schreibtischgelehrte behaupteten. Diese 
Zwergmenschen sind zwar von den benachbarten Großmen­
schen in das Dunkel der Urwälder abgedrängt worden. Sie ste­
hen noch auf dem allerersten Ansatz menschlicher Kulturent­
wicklung. Noch kann man eigentlich gar nicht von einer Stein­
zeit reden, da sie noch gar nicht systematisch Steine zu Werk­
zeugen verarbeiten. Man müßte von einer Holzzeit reden. Tag 
für Tag müssen sich diese Kleinmenschen einer kärglichen Na­
tur stellen in Verhältnissen, in denen ein zivilisierter Europäer 
sein Leben nicht fristen kann. Der dürftige Lebensraum gestat­
tet es ihnen nicht, Vorräte für längere Zeit zu schaffen. In 
hartem Einsatz aller Kräfte müssen sie täglich von neuem der 
Natur das Nötigste abringen, was immer nur soviel ist, daß da­
mit drohende Not gewendet wird. In diesem Kampfe entwickeln 
sich ihre körperlichen Kräfte zu erstaunlicher Geschmeidigkeit, 
Geschicklichkeit und Gesundheit, Bedürfnislosigkeit und Ab­
härtung, daß ein Europäer es in härtester Selbstdisziplin höch­
stens einige Wochen bei ihnen auszuhalten vermag, ohne indes 
ihr Leben mit ihnen zu teilen. In heiterer Selbstverständlichkeit 
hält ihre stählerne Gesundheit stand, wo jeder Europäer ver­
sagt. Gerade die heitere Laune, die frohe Funktionslust auch 
in der Härte des Daseinskampfes sind Zeichen eines Gesund­
heitszustandes, wie ihn die meisten Europäer nicht erreichen, 
deren vitale Mißgestimmtheit einen erschütterten, nur mühsam 
aufrecht erhaltenen Gesundheitszustand anzeigt.



Erst die letzten Jahre haben uns die ersten vergleichenden 
Untersuchungen über den Gesundheitszustand der Völker ge­
bracht. Der schottische Arzt Mc. Garrison wurde zu Beginn des 
Jahrhunderts nach Zentrai-Asien gesandt, wo er in der Dschil- 
gil-Region alle dortigen Völkerschaften kennen lernte. Seine 
Untersuchungen über Krankheiten und Gesundheit der dortigen 
Völker fanden ob ihrer Gründlichkeit und Klarheit die Aner­
kennung der Fachpresse. Bei seinen Forschungen stieß er auf 
das kleine Volk der Hunsa, das ihm zunächst kein Interesse 
abgewinnen konnte, da er als Arzt bei ihnen keine Krankheit 
zu entdecken vermochte. Mehr und mehr aber setzte ihn die ge­
sunde Leistungsfähigkeit dieses Volkes in Erstaunen. Es stieg 
in ihm die Erkenntnis auf, daß die ganze bisherige Schulung 
und Forschung des Arztes fast ganz auf Krankheiten und ihre 
Bekämpfung abgestellt war, dagegen eine Klärung des Gesund­
heitsbegriffes und seiner Stufen fehlte. Im Hörsaal und bei der 
Untersuchung traf er immer nur auf den kranken Menschen 
und mußte sich mit seinen Krankheiten befassen. Dabei wurde 
die Kenntnis der Gesundheit als selbstverständlich vorausge­
setzt. Krankheit ist ein Privativum, ein Zustand, wo „etwas1* 
fehlt“ , was sein sollte. Um aber das „Fehlende“ recht beurteilen 
zu können, ist die gehörige Kenntnis der Norm vorausgesetzt. 
Daran aber läßt die heutige Medizin es mangeln. Wie nötig 
doch eine nähere Befassung mit der Gesundheit, ihrem Wert 
und ihren Stufen ist, zeigt das Beispiel des kleinen Hunsavolkes 
mit einer erstaunlichen Gesundheit.

„Das kleine Hunsavolk, heute gegen 14 000 Menschen, be­
wohnt eine innerasische Talkluft von schauerlicher Größe, 'zwi­
schen Hindukusch und Korakorum. Ringsum erheben sich 
3000 m hohe Feldswände und Eisgehirge bis zu 6000— 8000 m. 
Die höchsten Gebirgszüge der Erde verknoten sich dort zu den 
heftigsten Faltungen, die man keimt. Wenn man auf einer grö­
ßeren Asienkarte den Finger auf die Stelle legt, wo die vier 
Reiche, das russische, das chinesische, das indische und das 
afghanische, sich fast oder ganz treffen, so hält man ihn zu­
gleich auf das weltverborgene Tal der Hunsa” .2)

3) Ralf Bircher, Die Hunsa, in: Der Wendepunkt XVII, Jhrg. 1940, 
90. — Unsere Angaben- über die Hunsa stützen sich auf die in der 
Zeitschrift. „Wendepunkt“ erschienenen Berichte von R. Bircher aus 
den fremdsprachigen Originalwerken, die uns nicht zugänglich sind. 
— Hauptwerke: R. Me. Garrison, Studies in Deficiency Disease 1921; 
G. T. Wronch, The Whed of Health 1938; D. L. R. Lorimer, The Burn- 
shastic Language 1935.
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Für Fremde ist das Land der Hunsa nur schwer zugäng­
lich. Nur ausnahmsweise und vorübergehend dürfen sich 
Fremde darin aufhalten. Dazu bedürfen sie noch der Erlaub­
nis des Oberhauptes der Hunsa. Es handelt sich wahrscheinlich 
um den Rest eines sehr alten unbekannten Kulturvolkes. Füh­
rende Hunsa-Familien leiten ihre Abstammung von Kriegern 
Alexanders des Großen her. An sichtbaren Kulturwerken hat 
freilich dieses Volk nichts Besonderes hervor gebracht. „Die 
schönste äußere Leistung der Hunsa ist vielleicht die Ver­
wandlung ihres schauerlich unwirtlichen Tales in einen Gar­
ten von großer Schönheit — in eine Landschaft, die wahr­
scheinlich zu einem Wallfahrtsort bewundernder Menschen 
würde, wenn sie bekannt und leichter erreichbar' wäre“ 
(Bircher S. 92). In dem Ilunsatal, dessen Wände , vom 
Flußbett bis zur Schneeregion reichen, haben rührige 
Menschenhände in hartnäckiger und immenser Tätigkeit 
alle Möglichkeiten ausgenutzt, um Terrassengärten mit künst­
licher Bewässerung anzulegen. So wird quellendes tflanzen- 
leben möglich, wo sonst nichts gedeihen würde, in gewaltigen 
Schluchten, überragt von den Eis- und Schneemassen des Ra- 
kaposchi (7750 m), der sich im Süden gegenüber dem Haupt­
orte der Hunsa 5500 m hoch erhebt.

Die Hunsa sind als Natüringenieure und Handwerkskünst­
ler weithin berühmt. Ihre Häuser sind geräumiger und rein­
licher als weitherum in Zentralasien und haben oft drei Stock­
werke. Vor allem gelten sie als die besten Lastenträger für Ex­
peditionen; während sie Waffendienste grundsätzlich ablehnen. 
In den Berichten von den Leistungen der Hunsamänner heißt 
es, daß es zum Beispiel etwas Gewöhnliches ist, den sehr be­
schwerlichen, gegen 100 km längen Weg nach Dschilghit hin­
unter und zurück in einem Tage zurückzulegen, und dabei 
noch Besorgungen zu machen. Als eine gewöhnliche Leistung 
wird es auch angesehen, wenn ein Bote in sieben Tagen 600 km 
hin und zurück bewältigt, dabei noch auf einem beschwerlichen 
Gebirgspfad. Ein Forschungsreisender war zwei Monate lang 
mit ihnen in denkbar mühsamem Fels- und Eisgebiet unter­
wegs. Seine Träger kannten keine Furcht noch Müdigkeit, 
durch die ihre fröhliche Bereitwilligkeit und Kameradschaft­
lichkeit gelitten hätte. Für sie gab es keine Schwierigkeit des 
Weges; wie Katzen kletterten sie mit ihren Lasten über Fels­
platten dahin.
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Auf die erstaunliche Gesundheit dieses Volkes wurde Mc. 
Garrison aufmerksam und widmete ihr ein gründliches Stu­
dium in der Überzeugung, daß der Gesundheitsgesichtspunkt 
sehr fruchtbar sein könnte für die Verhütung und Heilung von 
Krankheiten. Im Laufe der Jahre zog er immer entschiedener 
den neuen Gesichtspunkt in seine medizinischen Betrachtungen 
hinein und ließ sich durch gegenteilige Meinungen um so we­
niger davon abbringen, je reichlicher die Entdeckerfreuden auf 
dem neuen Wege als auf dem alten waren.

Zum Ausgangspunkt wurde ihm die Einsicht in die Un- 
geklärtheit unseres Gesundheitsbegriffes,'was sich am deutlich­
sten durch den enormen Unterschied darstellt zwischen dem, 
was der durchschnittliche Europäer für Gesundheit hält und 
der Gesundheit der Hunsa. Konnte man im Vergleich zu den 
Hunsas noch von einer wirklichen Gesundheit des Kulturmen­
schen reden? Befand sich nicht unsere Nbrmalgesundheit weit 
unter der der Hunsa? Mußte man nicht den Zustand der Hun­
sa eine „Hypergesundheit“ nennen?

Zunächst einmal rein negativ betrachtet: es „fehlte“ den 
Hunsa nichts. Sie litten nicht an Krankheiten, hatten weder 
Rheuma, noch Magen weh, weder Plattfüße noch Zuckerkrank­
heit, weder Krebs noch Herzleiden. Sie waren weder schwer­
hörig noch kurzsichtig, hatten vor allem auch keine schlechten 
Zähne. Die ganze moderne Medizin war für sie überflüssig. Le­
diglich Verletzungen bei Unfällen waren zu heilen sowie Augen­
leiden alter Leute, die sich diese in der engen rauchigen Stube 
während des strengen Hunsawinters zugezogen hatten.

Schon darin tut sich eine große Kluft zu unserem Gesund­
heitsbegriff auf, daß wir eine Unmenge von kleineren und größe­
ren Störungen noch als normal, als unerheblich und unver­
meidlich in den Gesundheitszustand einbeziehen, wie Verstop­
fung, Zahnzerfall, Kopfschmerzen, verkrampfte und geplatzte 
Haargefäße, leichte Störungen der Herz-, Nieren- und Verdau­
ungstätigkeit, allgemeine Müdigkeit, ja sogar recht schweres 
Siechtum wie Gicht, Arterienverkalkung und Senkung verschie­
dener Organe unter das Dach des Gesundheitsbegriffes weither­
zig mitaufnehmen. Ein Hunsa etwa hat keinen „Bauch“ ; die 
Verdauung macht ihm niemals Unbehagen. Während wir bei 
dem negativen Gesündheitsbegriff für gewöhnlich stehenbleiben 
und einen Menschen als gesund bezeichnen, dem nichts Ernst­
haftes fehlt, treten bei den Hunsa drei wichtige menschliche Ei­



genschaften hinzu: außerordentliche Leistungsfähigkeit, außer­
ordentliche Vergnügtheit und außerordentliche Verträglichkeit. 
W ir sind geneigt, diese Eigenschaften vom Gesundheitsbegriff 
abzusondern und vor allem die beiden letzteren mehr als Cha­
raktereigenschaften zu betrachten. Dennoch kommt Mc. Carri- 
son zu der Auffassung, daß es sich hier nicht um npr anerzo­
gene Charaktereigenschaften handelt, sondern um Haltungen 
und Gestimmtheiten, die im vitalen Gesundheitszustand veran­
kert sind. Der Mensch, der zum Kranksein neigt, der da und 
dort ein Unbehagen verspürt, ist mißgestimmt, ist reizbar und 
unverträglich und stößt sich an der heiteren Laune seiner Um­
gebung. Wer hingegen gesunde Frische und Funktionslust bei 
seiner Tätigkeit verspürt, neigt von Natur aus zur Fröhlichkeit, 
Höflichkeit, Verträglichkeit und Rücksichtnahme auf den an­
deren. Wer ruhig und frisch mit leichtem, beschwingtem Schritt 
daher kommt, von dem erwarten wir mit Recht eine ganz an­
dere Gestimmtheit als von dem, der müde und schwer einher­
schreitet.

Im Vergleich mit den direkten Nachbarn der Hunsa, die 
körperlich und seelisch völlig anders geartet sind, -fällt nicht 
nur der Unterschied in der körperlichen Gesundheit auf, son­
dern auch die ganze menschliche Haltung. Obwohl die Nach­
barn viel reichlicher Wasser haben, halten sie sich viel schmutzi­
ger. Trotz der geringen materiellen Kultur werden die Hunsa 
von den Kennern als ein menschlich hochkultiviertes Volk be­
zeichnet, das sich von der „kranken Müdigkeit und dem zehren­
den Zweifel, der Unrast und dem angstvollen Jagen der Zivili­
sation“ (Lorimer) frei gehalten hat. Vor allem stellt sieh die 
menschlich hohe Kultur in ihrer Sprache dar, die sich wie ein 
erratischer Block als etwas Eigenes, Fremdes gegen die Spra­
chen der Umwelt abhebt. Sie ist —■ trotz des numerisch kleinen 
Volksbestandes —- von einer Reichhaltigkeit, die dem Fleiß der 
basten Sprachforscher trotzt. Neben der unübersehbaren Fülle 
der Haupt- und Sachwörter, vor allem aber der Tätigkeitswör­
ter, ist es der „Irrgarten der Betonungskunst“ , der dem Lingu­
isten die Arbeit erschwert. Die Sprache spiegelt die geistige Be­
weglichkeit der Sprecher, die feinempfindlich Einfälle zeugen 
und das ordnende Bewußtsein zum Lenker des Lebens machen. 
Sie sind Künstler des ungeteilten Lebens, sie haben es nicht ver­
breitert, sondern vertieft, intensiviert.
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„Es kann gesamthaft festgestellt werden, daß die Hunsa 
fröhlich, offen, aufrichtig, intelligent, lebensvoll und unterneh­
mend sind, begabt mit einem Sinn für Spaß und Humor, und 
daß sie sich durch einen Geist der Duldsamkeit auszeichnen. Es 
ist angenehm, mit ihnen zu leben und zu arbeiten. Sie gehen 
miteinander in Güte und Langmut um, sind in der Menge ge­
sellig und in der Arbeit glücklich, freundschaftlich und hilf­
reich. Sie lieben die Kinder, ohne sie zu verwöhnen, und sind 
voll Rücksicht zu den Alten und, Gebrechlichen“ (Cafrison).3) 
„Jedes Gesicht, das man hier erblickt, drückt eine Ruhe, einen 
Frieden, ein Glück aus, das jeden Augenblick in ein strahlendes 
Lächeln auszubrechen droht.“4)

Trotz unermüdlichen Fleißes, trotz der Meisterschaft in der 
Anlage der Terrassengärten gibt der Boden so wenig Ertrag, 
daß das Volk im Frühjahr regelmäßig eine Hungerszeit durch­
lebt. Dabei kommen sie körperlich herunter, aber ihre Stim­
mung, ihre Hilfsbereitschaft und ihre Güte untereinander leiden 
nicht im geringsten Not, während wir bei leerem Magen ver­
stimmt sind und stillschweigend uns für berechtigt halten, 
schlechter Laune zu sein und dies unsere Umwelt auch fühlen 
zu lassen.

Wegen der Knappheit der Nahrung wird im Winter ein 
allgemeiner Hochzeitstag gefeiert. Wie verstehen diese feinen 
Menschen Feste zu feiern! Die freudige Stimmung ist unab­
hängig selbst von Kälte und Nacht! Mit Leichtigkeit wird jeder­
zeit von allen die höchste Stimmung erreicht, ohne daß dazu 
Rausch- und Reizmittel nötig sind, die wir zumeist für ein Fest 
als unentbehrlich ansehen. Gerade bei den Festen zeigt es sich, 
daß diese Menschen trotz der schweren Feldarbeit nicht „ver­
bauert“ , nicht „stumpf noch steif geworden sind, sondern 
daß in ihnen ritterlicher Geist wohnt und das Leben in der Ge­
meinschaft zu hoher Kunst verklärt ist.

„W ir haben also ein Volk vor uns, das nach unseren Be­
griffen vieles in seiner Nahrung entbehrt, was für die Gesund­
heit, die Leistungsfähigkeit und das Lebensglück notwendig ist, 
ein Volk, welches sich jahraus jahrein mit spartanischer Knapp­
heit ernähren und überdies alljährlich eine längere Hungerzeit 
durchmachen muß — und dieses Volk ist nicht, wie wir erwar­
ten müßten, schwächlich und heruntergekommen, müde und

3) Nach R. Bircher, in: Wendepunkt XVIII. 1940, 169.
4) Ebenda, 157.
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mürrisch, von Krankheiten geplagt und schmutzig, sondern es 
ist das gesündeste und lebensfrischeste Volk, das auf Erden be­
kannt ist, ein Volk praktisch ohne Krankheiten, ein Volk, das 
seihst in den Prüfungen der Kälte und des Hungers lacht und 
seine guten Sitten nicht verlernt!“ 5)

W ir wollen hier noch nicht den Gründen nachgehen, die 
Garrison für die Gesundheit der Hunsa auf gespürt, hat. Es kam 
uns zunächst lediglich darauf an, mit einiger Ausführlichkeit zu 
zeigen, daß es keineswegs richtig ist, triumphierend die Kultur 
als die Besiegerin aller Krankheit zu feiern. Mögen auch viele 
von außen gegen den Menschen anstürmende Feinde besiegt 
sein, so ist damit der eigentliche innere Gesundheitszustand des 
Menschen nicht gehoben. Im Gegenteil, vieles deutet darauf hin, 
daß dieser sinkt. Schon die Tatsache, daß der Mensch der Zivi­
lisation weitgehend von einem äußeren Schutz des Lebens um­
geben ist, daß ihm der Kampf ums nackte Dasein unmittelbar 
mit der Natur durch die technischen Errungenschaften abge­
nommen ist, ermöglicht das Mitschleppen und die Aufzucht ge­
schwächter und entarteter Individuen, die sonst einer gesunden 
Auslese zum Opfer gefallen wären. Es ist erschreckend, Zahlen 
zu lesen, die in den letzten Jahren immer wieder propagan­
distisch ausgewertet wurden: Daß es im deutschen Volk eine 
Million Geisteskranker und zehn Millionen Schwachsinniger ge­
ben soll. Es soll über diese „Gegenauslese“ durch die Zivilisation 
hiermit kein Werturteil abgegeben werden. Aber an der trau­
rigen Tatsache ist wohl kaum zu zweifeln.

Ein weiterer Vergleich möge den Unterschied des inneren 
Gesundheitszustandes zwischen Naturmenschen und Zivili­
sationsmenschen herausstellien. Während für den Naturmen- 
chen die Schwangerschaft und das Gebären etwas Normales und 
Natürliches sind, werden sie für die Frau in unserer Zivili­
sationswelt mehr und mehr eine Krankheit, die der ärztlichen 
Kunsthilfe bedarf. So wird schon von ärztlicher Seite —  nicht 
ohne Uebertreibung —  die Schwangerschaft eine neun Monate 
währende Krankheit genannt. Wird schon die Schwangerschaft, 
eine Krankheit genannt, so ist ihr Endpunkt häufig etwas 
Furchtbares, gefährlich für das Kind wie für die Mutter. Denn 
viele Kinder werden verkrüppelt oder getötet durch die gewal­
tigen Kräfte der natürlichen Wehen. Viele Mütter müssen für

5) R. Bircher, in Wendepunkt, XIX. Jhrg. 1941, 25.



das Leben des Kindes das eigene hingeben. Nach P. de Kruif0) 
ist bei 15 000 Müttern, die alljährlich in den Vereinigten Staa­
ten sterben, die Entbindung als direkte Todesursache festzustel­
len. So sind in den letzten 25 Jahren zumindesten 375 000 ame­
rikanische Frauen gestorben, um der Welt neues Leben zu ge­
ben. Daneben zählen zu Abertausenden komplizierte Geburten 
„mit ihren Schrecken, ihrem Blutvergießen, ihren Schmerzens­
schreien“ , so daß, wer sie erlebt, „bis ins Innerste seines Seins 
erschüttert, oft glaubte, das Furchtbare nicht länger ansehen zu 
können“ (de Kruif ,S. 52). Ist dieser Vorgang normal zu nen­
nen, wenn er bei den meisten zivilisierten Frauen- eine Ver­
letzung, das Aufreißen jener empfindlichen Gewebe verursacht, 
jener Wege, die das Kind passieren muß, um das Licht der 
Welt zu erblicken? Ist die neunmonatige Schwangerschaft noch 
normal zu nennen, wenn sie von Schmerzen, Uebelkeit und Er­
brechen begleitet ist? Das Gebären muß wohl als unnatürlich 
bezeichnet werden, wenn die Hälfte der zivilisierten Frauen, die 
Kinder gehabt haben, die Spuren der Verletzungen an ihrem 
Körper tragen Und früher oder später unter den Folgen der Ent­
bindung zu leiden haben.

Dm die Ursachen der Erschwerung des Gebarens aufzudek- 
ken, studierte der englische Arzt G. D. Read7) den Entbindungs­
vorgang bei den „wilden“ Frauen. Die werdende Mutter bei den' 
Naturvölkern begibt1 sich allein in ein Dickicht, nahe bei dem 
Heimatorte, wo sie die Geburt erwartet. Die Zusammenziehungen 
der Gebärmutter, die an ihrem Leibe deutlich sichtbar sind, ge­
schehen viel heftiger als bei den europäischen Frauen. Das Ge­
sicht verrät weder Angst noch Schmerz, nur ernste Erwartung 
drückt es aus. Der Geburtsakt selbst erfolgt in wenigen Minu­
ten. Die junge Mutter weiß sich selbst zu helfen, ■ hüllt ihr Klei­
nes in ein Tuch und kehrt wenige Stunden nach Verlassen 
ihres Heimatortes wieder dahin zurück.

Bei den Naturvölkern ist der Gebärakt zwar auch ein ernster, 
aber ein beinahe schmerzloser Vorgang, der keinerlei fremde 
Hilfe erfordert. Wie aber kommt es, daß bei der Frau der 
modernen Kulturwelt dieser Vorgang mehr und mehr das An­
gesicht des Krankhaften trägt, so daß eine eigene Teildisziplin 
der Medizin sich bilden mußte, um einigermaßen dem Übel zu *)

*) Paul de Kruif, Männer, die clen Tod besiegen, deutsch v. K. E. 
Brunner 1938, 50.

7) Nach de Kruif, ebenda 56 f.
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steuern? Hat es nicht überdies den Anschein, als ob mit dem 
Anwachsen der Zivilisation auch dieser Notstand eher zunimmt 
als abnimmt? Read gibt folgende Erklärung: „Eine Einge­
borene ist von Kindheit an ein Dasein gewohnt, in dem Hun­
ger, Entbehrungen und Gefahren etwas Alltägliches sind, in 
dem ein Menschenleben wenig gilt, in dem der Tod an jeder 
Ecke lauert. Für die meisten zivilisierten Mütter hingegen sind 
die Wehen der Geburt ihres ersten Kindes auch das erste be­
deutungsvolle Ereignis ihres Lehens, vor dem sie nicht davon- 
laufen: die erste schwere 'Pflicht, die sie nicht auf andere ab­
wälzen können. Diese jungen Damen werden gewöhnlich von 
ihren Müttern und Freundinnen mit Mitleidsbezeugungen von 
der Art „Oh, du armes, armes Kind” überschüttet. Die Gehirne 
unserer jungen Frauen, die ihrer ersten Entbindung entgegen­
gehen, sind, ohne daß sie es wissen, förmlich durchtränkt von 
den Erzählungen über das Schreckliche, das ihnen bevor­
steht” .8) So kommt es, daß der stärkste, elementarste Affekt 
im Menschen geweckt wird: die Angst. Sie strahlt auf alle 
vitalen Prozesse aus, ohne daß der Mensch diesen Vorgang 
im Bewußtsein recht gewahrt, und hemmt die natürlichen Vor­
gänge, hier die Wehen des Geburtsvorganges. Daher kommt 
es, daß die Muskel nur widerwillig leisten, was von ihnen ver­
langt wird. Es kommt zu keiner vollen Entfaltung der rhyth­
mischen Bewegungen. So wird die Ausstoßung des Kindes aus 
dem Schoße der Mutter behindert: Diese Angst — meint 
Read —  ist der eigentliche Grund der Erschwerung der Ge­
burt bei der zivilisierten Frau. Jedoch wird man auch als 
wahrscheinlich annehmen müssen, daß hei der modernen Frau 
nicht nur ein ganz persönliches Versagen vor liegt; vielmehr 
dürfte in der langen Reihe der Abfolge von Geschlechtern auch 
eine Schwächung und Verwaschung, des Natur-Instinktes er­
folgt sein.

Der Heil-Instinkt ist dem Tier und dem Menschen mit auf 
den Lebensweg mitgegeben. Dieser Instinkt leitete die ersten 
Heilversuche. Instinktiv verlangte der Fiebernde nach küh­
lenden Getränken, der Blutarme nach Bitterstoffen, der Schmerz­
geplagte nach Umschlägen, der Asthmatiker nach dem Aderlaß, 
den man mit einem Dorn, einer Fischgräte oder' einem Stein­
splitter vornahm. Der Instinkt leitete auch das Suchen der 
ersten Heilpflanzen. Am besten läßt sich beim Menschen die Bo-

8) Ebenda 56 f.



ziehung des inneren Zustandes zu den instinktiven Neigungen 
am Appetit studieren, d. h. an der unwillkürlichen Neigung zu 
bestimmten Speisen. Beachtlich ist, wie bei Kindern die Neigung 
zu vegetabilischer und animalischer Nahrung in verschiedenen 
Altersstufen wechselt. Die Bevorzugung der Fleischnahrung zeigt 
deutlich eine mit hormonaler Umstimmung einhergehende Ände­
rung an. Die sogenannte Pica der Schwangeren, der Fetthun­
ger Unterernährter, die Futterwahl avitaminotischer Tiere tun 
das Gleiche dar, daß die chemische Zusammensetzung des Ge­
webes oder des Blutes ein unbestimmtes Verlangen wachruft, 
das beim Sehen oder Riechen einer bestimmten Nahrung 
auf steigt 9). Gelegentlich lesen wir in medizinischen
Heilberichten, wie der Kranke nach einem Gericht verlangt, 
das seine Diät' ihm streng verbietet, etwa sauren Gurken, saurem 
Hering, Bier u. ä. Gelingt es dem Kranken, solch verbotene 
Gerichte sich zu verschaffen, oder gestattet der Arzt wegen an­
scheinender Aussichtslosigkeit des Falles den Genuß des Ge­
wünschten, so kann man erstaunliche Heilungen erleben. Au­
gust Heisler berichtet in seinem Buche „Dennoch Landarzt” von 
einigen solchen Fällen.10) Solche instinktive Anregungen verar­
beitete die alte Volksmedizin zu festen Regeln, deren Kenntnis 
mehr oder minder Allgemeingut war. Die Natur wies den Men­
schen an, der diese Anregung aktiv aufgriff und durchführte.

Gegenüber der ursprünglichen Volksmedizin, die weitge­
hend Eigenhilfe bedeutete, ist die moderne Medizin Fremdhilfe 
geworden. Je mehr und ausgedehnter Heilkunde Fremdhilfe 
ward, je leichter jeder einzelne sie für eipe geldliche Gegenlei­
stung in Anspruch nehmen kann, desto mehr wächst die Nei­
gung, sich passiv ihr hinzugeben und sich ganz auf sie zu ver­
lassen. Weitgehend ist die moderne Heilkunde an der Passivi­
tät des Patienten schuld. Die akademische Art der Behand­
lung, der Gebrauch der lateinischen Sprache, die dem Patien­
ten den wahren Sachverhalt verheimlicht, die geheimnisvollen 
Manipulationen wie die Anweisungen, deren Sinn unerklärt 
bleibt, tragen Schuld daran, daß der Arzt nicht nur in den 
Augen des Mannes aus dem Volke, sondern auch der meisten 
Gebildeten als Zauberkünstler erscheint, dessen Geheimkunst 
nicht zu durchschauen ist. Die überaus bedeutsame eigene Ak­
tivität, die Leitung der Heilung durch Bewußtmach ung natür-

n) Vgl. dazu Katz, Hunger u. Appetit 1932.
10) Aug. Heisler, Dennoch Landarzt \ 1944, 263.

Grenzerweiterung der Philosophie 95



96

licher Heilinstinkte wird damit lahmgelegt. Der europäische 
Mensch lebt in dem Wahne, daß der Arzt die Aufgabe hat, ihm 
ein Mittel zu geben, das möglichst rasch heilt. Daß seine Krank­
heit in einem Zusammenhang mit seinem Tun und Lassen ste­
hen kann und zumeist auch steht, daran denkt er nicht. Seine 
Gewohnheiten will er nicht lassen. Für den Arzt selber ist es 
auch viel einfacher, mit einigen Tabletten akute Schmerzen zu 
vertreiben, dem Patienten damit Heilung vorzutäuschen, anstatt 
in ihm die Einsicht in die Selbstverschuldung der Krankheit 
wie der Notwendigkeit einer Umstellung der Lebenshaltung zu 
wecken.

Beim zivilisierten Menschen sind Verweichlichung und Er­
schlaffung Folge einer genußreichen, überreizten Lebensweise. 
Während die schwer bewegliche sture Alltäglichkeit annimmt, 
daß die Ernährungsweise, wie sie sich der Mensch der Gegen­
wart angeeignet hat, die normale sein müsse und alle Reform­
forderungen von vornherein als Überspanntheiten aütut, haben 
sich die warnenden und mahnenden Stimmen durchgesetzt, 
die auf die Zivilisationsschäden infolge falscher Ernährung 
hin weisen. Der Kulturmensch hat unter normalen Verhältnis­
sen ohne Mühe reichliche Nahrung zur Verfügung. t Das ver­
führt ihn zu genußreichem Übermaß. Er ißt, auch , wenn er 
nicht hungert; er trinkt, auch wenn ihn nicht dürstet. Raffi­
niert versteht er es, den Kitzel der Gaumenlust dadurch zu er­
regen, daß er die natürlich sich darbietenden Nahrungsmittel 
durch eine Reihe künstlicher Prozesse verändert.

Als offensichtliche Folge falscher Ernährung können wir 
auf das allgemein in der zivilisierten Menschheit verbreitete 
Übel der Zahnfäule (Zahncaries) hinweisen. Es ist heute er­
wiesen, daß der Zahnzerfall nicht zunächst und allein durch 
von außen ansefzende Ursachen zustande kommt, wie durch 
Einwirkung von Bakterien und Säuren; vielmehr sind die Ent- 
rnineralisation und das Faulen der Zähne auf Ernährungsfeh­
ler zurückzuführen.11)

Noch sträubt man sich in vielen Kreisen es anzuerkennen, 
noch sind auch die TJntersuchungsakten über die Ursachen ei­
nes der verbreitetsten Gegenwartsleiden, des Krebses, nicht ab­
geschlossen, aber mit immer mehr Gründen gewinnt die Er­
kenntnis. Boden, daß der Krebs ein Zivilisationsleiden ist, her-

JI) R. B., Sieg der „endogenen“ Zahnfäule-Theorie, in: Wendepunkt 
XV, 1938, 702 f.
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vorgerufen durch, falsche Ernährungsweise, Wahre Moralpre­
diger medizinischer Art sind in den letzten Jahrzehnten auf­
getreten, die gegen den „bequemen Aberglauben ankämpfen, 
daß man ohne Selbstbemühung und ohne Wandlung seines Tuns 
einfach durch ein Zaubermittel des Arztes gesund bleiben oder 
gar geheilt werden könnte“ , gegen „die Flucht des Menschen vor 
dem Ernst des Lebens und die mangelnde Ehrfurcht vor dem 
höchsten Kunstwerk der Schöpfung; vor der Leib-Seele-Geist- 
einheit Mensch” .12)

„Die Verhütung der Krebskrankheit ist einzig und allein 
Sache geeigneter Ijebensordnung“ , sagt der geniale Forscher 
des Wesens der Krankheit, Mc. Donagh.“ „Zum gleichen 
Schlüsse gelangten Buckley, Kellogg, J. Ellis Barker, Schlegel, 
Bek, William Howard Hay, Fr. Hey”, wozu vor allem der uner­
müdliche Schweizer Vorkämpfer dieser Theorie M. Bircher- 
Benner kommt, „kurz gesagt, alle jene relativ seltenen Ärzte, 
welche sich klinisch in das Krebsproblem und zugleich in das 
Ernährungsproblem vertieften” .13)

Der Frage, weshalb die Krebskrankheit unter den zivilisier­
ten Völkern dem Anschein nach immer mehr Boden gewinnt, 
jedenfalls eine der häufigsten Todesursachen ist, hat Garrison, 
der Entdecker der Hunsa-Gesundheit, eingehende Untersuchun­
gen gewidmet. Sein berühmt gewordenes Rattenexperiment er­
streckte sich auf mehrere tausend Ratten, die durch Jahre hin­
durch beobachtet wurden. Er ließ einmal_als Kontrollvolk eine 
Rattenschar mit einer Nahrung aufwachsen, die im wesentli­
chen der Hunsakost entsprach. Diese Tiere lebten frisch und 
gesund, vermehrten sich und zeigten ein verträgliches, gutar­
tiges Wesen. Die Sektion ergab auf allen Altersstufen das Frei­
sein von Krankheiten. Hingegen ließen sich an dem zweiten 
Rattenvolk, das mit „zivilisierter” Nahrung, wie sie dem Durch­
schnitt der minderbemittelten Bevölkerung der Großstadt ent­
sprach, die Symptome fast aller bekannten Krankheiten nachwei- 
sen, auch wenn sie äußerlich gesund schienen. Auch das psy­
chische Verhalten war bei der „zivilisierten” Nahrung charak­
teristisch verändert: die Ratten wurden bissig und gereizt. 
Wenn auch diese Ergebnisse von Tierversuchen nicht ohne wei-

12) M. Bircher-B-enner, Ein Wendepunkt im Kampfe gegen dem 
Krebs, in: Wendepunkt XIV, 1937, 311. \

Vgl. dazu: F. W . Hopstein u. D. H. Rätters, Wächter an /der 
Pforte, Ketzereien eines Zahnarztes. H. Mcusser, Leipzig 1936, 136.' -

'■■■) Ebenda 308. “
Philosophisches Jahrbuch 7
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teres auf den Menschen übertragen werden dürfen, so enthal­
ten sie doch eine sehr beachtliche Bestätigung der Annahme, 
daß die Ernährung ein entscheidender Faktor für Gesunder­
haltung beziehungsweise für die Erkrankung ist.

Mit großer Gewissenhaftigkeit wird hei den Hunsa die 
überkommene Tradition gepflegt und an die Jugend weiter­
gegeben. Der Kampf der Selbstzucht gegen individualistisches 
Ausbrechen aus der ererbten Sitte, um eigene Lust zu suchen, 
der Kampf gegen Willkür, Trägheit, Gewohnheit, der durch 
lange Generationen in einem Volke, das stolz auf ein oOOOjäh- 
riges Alter zurückblickt, geführt wurde, das hellhörige Achten auf 
die gesunden Instinkte und die darauf sich bauende Einsicht in 
die ewigen Lebensordnungen haben die Hunsagesundheit geformt, 
die wir heute bewundern. Stolz weisen deshalb die Hunsa die 
Nahrungsmittel der zivilisierten Welt ab, vor allem Genuß­
mittel, und verbieten ihre Einfuhr. Die Wesenskennzeichen 
ihrer Nahrung sind kurz zusammengefaßt: fast nur pflanz­
liche Nahrung, viel Röhnahrung, Obst als Hauptnahrung, mög­
lichst unverfälschte, schonend behandelte Naturnahrung, Ge­
samternährung knapp, jährliche Hungerzeit im Frühling.

Heute ist das fieberhafte Suchen nach dem Krebs-„Erre- 
ger“ mit den sensationellen Falschmeldungen vom gefundenen 
Erreger, die regelmäßig durch die Presse gingen, längst abge­
tan. Trotz der Meinungsverschiedenheiten im einzelnen ringt 
sich die schon kurz an gedeutete Ansicht durch, daß krebsar­
tige Wucherungen Heraustreten aus der einheitlichen Ordnung 
des Organismus bedeuten, Wucherungen von Zellen, die auf 
eigene Faust sich zu vermehren beginnen und dabei sich der 
Leitung durch das Ganze entziehen. Ist nicht schon diese Ein­
sicht in das Wesen der Krehskrankheit als einer „Un-Ord- 
nung“ der Natur, die nur der „Kultur“ -Mensch kennt, ein 
nicht von der Hand zu weisender Hinweis auf die mit der Zi­
vilisation eingerissene „Un-Ordnung“ der Lebenshaltung dies 
zivilisierten Menschen überhaupt? Die Pflicht zur Gesundhal­
tung hat nicht erst dann einzusetzen, wenn das Verhängnis 
der Krankheit schon herein gebrochen ist. Vielmehr muß sie 
bereits an jener Störung des vitalen Gleichgewichts ansetzen, 
das vor dem Ausbruch der Erkrankung sich in der chroni­
schen körperlichen Müdigkeit, 'in der Mißgestimmtheit, der 
Lebe- und Weltmüdigkeit, in der Minderung der Funktions-



Grenzerweiterung der Philosophie 99

füchtigkeit der Organe, den häufigen Erschöpfungszuständen,
nervösen Verstimmtheiten, Schwächlichkeit, dem Erlahmen 
der Abwehrkraft gegen Ansteckungskeime kundtut. Durch 
die infinitesimalen Kleinigkeiten der alltäglichen Unordnun­
gen, die sich Tag für Tag, Jahr für Jahr, Generation für Ge­
neration wiederholen, durch diese unaufhörlichen Tropfen 
wird auch der Stein der festesten Konstitution ausgehöhlt. Sie 
wird geschwächt und anfällig für jede Art von Erkrankung. 
Wer darum wirklich in die Tiefen der Krankheitsverursa­
chung vordringt, kann nicht bei der bloßen Heilbehandlung 
stehen bleiben, sondern gelangt zwangsläufig auch zur 'Pro­
phylaxe, d. h. zur Krankheitsverhütung.

In dieser Auffassung der Hauptaufgabe der Medizin als 
vorbeugender Hygiene, als einer Allgemeinpflicht des ganzen 
Volkes, die der Priester-Arzt zu betreuen hat, waren uns die 
alten Kulturen der Aegypter und Griechen weit überlegen. Hier 
bewachten Hüter die heilige Lebensordnung, der sich der ein­
zelne wie die Gemeinschaft zu fügen haben, soll nicht die miß­
handelte Natur Zurückschlagen und die Sucht bloßer Lust und 
bloßen Genusses mit Entartung strafen.

Worauf es der Heilkunde ankommen muß, daß der 
Mensch gesund bleibe und wieder gesund werde, ehe ein Scha­
den unheilbar geworden ist, die Lehre von der vorbeugenden 
Medizin, die den einzelnen Menschen persönlich bindet und 
verpflichtet, noch ehe er der Fremdhilfe des Arztes bedarf, 
das also, was im eigentlichen Sinne das Stoffgebiet der Hy­
giene ausmacht, war bislang der geltenden Form der Medizin 
fremd. Im Vorwort seines großen neuartigen Lehrbuches der 
Hygiene sagt Werner Kollath: „Hygiene ist Kulturnotwendig­
keit, nicht Naturnotwendigkeit. Sie ist notwendig geworden, 
weil die Gewohnheiten und das Zusammenleben der Menschen 
Ursache zu immer neuen Schädigungen der Gesundheit wur­
den ........ Oft ist es doch viel leichter, Gefahren in der Lebens­
führung zu vermelden, als entstandene Schäden zu beseitigen. 
Freilich, dem ärztlichen Beruf in der lange geltenden Auffas­
sung ist diese vorbeugende Medizin fremd, vielleicht auch oft 
nicht angenehm“ .14)Die Hygiene als Gesundheitskultur, die bei 
den antiken Völkern ein Stück Gemeinschaftsethik ausmachte, 
war in der europäischen Zivilisation mißachtet. Nachdem die

“ ) Werner Kollath, Grundlagen, Methoden und Ziele der Hygiene 
1937, VII f.

T
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blutige Katastrophe der letzten Jahre Blutopfer von bisher 
nicht gekanntem Ausmaße gefordert hat, eine gesundheit­
liche Verelendung das Volk zerrüttet, zumal der Lebenswille 
unseres Volkes schon durch Genußsucht gelähmt war und der 
Geburtenschwund es zu einem sterbenden Volke gestempelt 
hatte, wird das Weiterlehen unseres Volkes als Kulturvolk 
davon abhängen, ob es zu einer gesunden Lebensordnung zu­
rückfindet, die ihm aus den —  freilich zerfaserten und un­
kenntlich gewordenen —■ Instinken seiner Natur vernehmlich 
wird, deren bewußte Einsicht und zuchtvolle Befolgung zu 
einer neuen Gesundheitskultur führen kann. '

Alle Krankheiten dürften ihren Ursprung in dem Gleich­
gewichtsverlust des Spannungszustandes der Gewebe haben. 
Da dafür die Ernährung von ausschlaggebender Bedeutung 
ist, werden Forderungen zur Umstellung der Ernährung einen 
wesentlichen Inhalt der neuen Hygiene ausmachen, zumal 97 
Prozent unseres Volkes an Zahnfäule leiden, und sich heute die 
Erkenntnis durchgesetzt hat, daß diese Zahnkaries Folge der 
Mißernährung .ist. Werner Kollath hat wiederholt den Finger 
auf diese Wunde der „Ernährungsnot zivilisierter Völker“ ge­
legt und als Hauptmißstand die „Denaturierung“ der Lebens­
mittel bezeichnet.

In der Pflichtentafel des moralisch ernsthaften Menschen 
nimmt die Verpflichtung zur Gesunderhaltung heute meist nur 
eine Randstellung ein. Gesundheit gilt ihm als angenehme und 
wertvolle Beigabe des Lebens, für die man aber höchstens ne­
gativ durch Vermeiden von Schädigungen zu sorgen habe. Es 
ist durchaus irrig, Gesundheit nur als etwas Körperliches an­
zusehen. Schon Chr. W. Hufeland sagte in seiner „Kunst, das 
menschliche Leben zu verlängern“ : „W er kann vom mensch­
lichen Leben schreiben, ohne mit der moralischen Welt in 
Verbindung gesetzt zu werden, der es so eigentümlich zuge­
hört? . . . .  unwiderlegliche Gründe tun dar, daß schon das 
Physische im Menschen auf seine höhere moralische Bestim­
mung berechnet ist, daß dieses einen wesentlichen Unterschied 
der menschlichen Natur von der tierischen macht, und daß 
ohne moralische Kultur der Mensch unaufhörlich mit seiner 
eigenen Natur im Widerspruch steht, so wie er hingegen 15

15) C.hr. W. Hufeland, Die Kunst, das menschliche Leben zu ver­
längern 2, 1'802, VIII f.
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durch sie auch physisch erst der vollkommenste Mensch 
wird” .10)

Die Gesundheit ist auch eine seelische Macht, die in viel 
weiterem Ausmaß unser Schicksal gestaltet, als wir es wahr 
haben wollen. Die Erfahrung des eigenen Lebens bezeugt es, 
wie es die Beobachtung der Lebensschicksale anderer bestä­
tigt, daß Krankheit das ganze Leben eines Menschen verküm­
mern läßt. Durch Kränklichkeit, die sich nicht einmal zur vol­
len Krankheit zu entwickeln braucht, werden Anlagen in 
der Entfaltung auf gehalten, die Vollendung des Lebenswerkes 
vereitelt und so das Leben seines Wertes und seiner Befriedi­
gung beraubt. Gesundheit zeigt sich nicht zunächst in der 
Muskelkraft, der Körpergröße und dem Körpergewicht an. 
Das wichtigste und wertvollste Kennzeichen hat mit diesen 
rein körperlichen Eigenschaften nur mittelbar etwas zu tun: 
es ist das frische Bejahen des Lebens in seiner Funktionslust 
durch den ganzen Menschen. Ein vollauf gesunder Mensch ist 
mit seinem ganzen Wesen ausgespannt auf Ziele, die ihm ange­
messen, wachsam auf Gelegenheiten, die seinem Ziel dienen, 
vertrauensvoll und zuversichtlich bei der Durchführung. Sein 
ganzes Wesen ist Bejahung. Er setzt seine Kräfte ein, strengt 
sich an, nimmt den Wettkampf auf, entwickelt Stärke, Hoff­
nungsfreudigkeit und Selbstbeherrschung. Vor allem besitzt er 
eins, was seinem Unternehmen Erfolg verleiht: tapfere Selbst­
achtung. Diese Eigenschaften sind ein wirklicher Besitz, der 
den gesunden Gesamtzustand des normalen Menschen kenn­
zeichnet.

Ganz anders ist das Bild bei gestörter Gesundheit. Sie ist 
Verneinung der vollen Harmonie und wirkt sich in vernei­
nender Mißstimmung ans. Die Haltung neigt zum Negativis­
mus, zur Abwehr. Freilich vermag auch ein Kranker Mut 
und Tapferkeit an den Tag zu legen, vor allem, wenn sie wi­
der seinen Willen und unverschuldet über ihn hereinbricht. 
Aber gestörte Gesundheit mindert die vitale Grundlage der 
seelischen Wachheit, so daß die meisten Kranken und schon 
Kränklichen auch an Mangel an Mut und Entschlußkraft 
kranken und ihr Unternehmungsgeist abstumpft. So kommt es 
zur Erschlaffung, Mattigkeit, zu zaudernder Unzuverlässigkeit, 
mangelnder Weitsicht, was hinwieder auf die Selbstachtung 
zurü-ckwirkt. Die Minderwertigkeit von Organen und ihrer 
Funktion ist die oft unbeachtete Ursache von Minderwertig-
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keitsgefiihlen samt dem Rattenschwanz seelischer Fehlentwick­
lungen, Zusammenhänge, denen die Individualpsychologie mit 
feinem Spürsinn nachgegangen ist. Diese Minderwertigkeits­
gefühle- treiben in das Labyrinth seelischer Verirrung und 
Vereinsamung hinein, deren leidvolle Folge das Verzichtenmüs­
sen auf die Teilnahme am Erfolge und am Feste des Lebens 
ist. Die Brücken der Gemeinsamkeit mit den anderen 
werden abgebrochen, Feindseligkeit, dauernde Abwehr- und 
Angriffsbereitschaff treten an die »Stelle des natürlichen Ver­
trauens und des Gemeinschaftsgefühles.

Wenn in einer Familie unerträgliche Spannungen herrschen, 
Tyrannei des Familienoberhauptes, derart, daß jede Aussicht 
auf gedeihliches Zusammenleben gelähmt ist, so hat das oft 
seine letzte Ursache in der vitalen Mißstimmung infolge vor­
zeitiger Arteriosklerose. Selbst der gute Wille eines Fami­
lienvaters vermag häufig über dies vitale Verstimmtsein nicht 
zu siegen; alle Vorsätze auf Besserung zerschellen an der har­
ten Wirklichkeit der mißgestimmten Natur. Wie sehr sich 
diese Fülle von Unzufriedenheit, Groll und Erbitterung dar­
über hinaus im Volksleben aaswirkt, zeigte zur Genüge die 
grauenhafte Katastrophe des „Kampfes aller gegen »alle.“ ,

Ungeahnte Möglichkeiten in uns bleiben unentwickelt, 
wenn das Vollmaß der Gesundheit nicht erreicht -wird und wir 
uns mit halber Kraft müde durchs Lehen schleppen. Ein eng­
lischer Arzt spricht gerade darüber Worte, die verdienen, wei­
ten Kreisen als zündender Aufruf zur Besinnung bekannt zu 
werden. „Als die größte Tragödie im Leben ist mir stets das Zu­
nichtewerden von vorhandenen Möglichkeiten erschienen. Je­
der von uns hat wohl jederzeit seine Ziele und Wünsche, seine 
besondere Sehnsucht und seine 'Pläne —  jeder von uns benei­
det andere um irgend einen Vorzug. Morgen schon mag irgend­
eine Gelegenheit sich zeigen, die uns darin glücklich machen 
könnte, sei es durch Verbesserung der wirtschaftlichen Lage, 
sei es, indem wir einem Freunde oder Ehegefährten eine Gefäl­
ligkeit erweisen. Jeder Tag bringt Gelegenheiten, abeir die mei­
sten von uns werden morgen nicht in der Lage »sein, sie zu nüt­
zen, einfach darum, weil Wachsamkeit und Initiative in stump­
fem Zustand sind, und weil Verzagtheit, Beizbarkeit und gesun­
kenes Selbstvertrauen unsere großzügigen Absichten erstickt 
haben und den Ausbruch unserer Liebesfähigkeit und Groß­
mut hindern.“



„Keiner von uns kennt heute noch seine vorhandenen 
Möglichkeiten, weiß, wieviel Begeisterungsfähigkeit, Selbstver­
trauen und Tatkraft er haben, noch was er erreichen könnte, 
wenn sein Körper in vollgesundem Zustand wäre. Ich sage 
noch einmal: ich kenne kein größeres Trauerspiel als das Zu­
nichtewerden unerfüllter Möglichkeiten. Und diese Möglichkei­
ten sind für die Menschheit unserer Zeit so unermeßlich 
groß!“16)

Als meisterhafter Lehrer des Gesundheitswillens, der sich 
im persönlichen Einsatz seine Gesundheit erringt und fest hält 
und, auf dieser persönlichen Erfahrung auf bauend., der geniale 
Heiler wird, der Mann, der „Europa kuriert“ , ist Sebastian 
Kneipp noch zu wenig bekannt. Von der Masse als „Wunder“ - 
Heiler bestaunt, beruhten doch seine Heilerfolge auf der An­
wendung einer genial-einfachen Einsicht. Wer einmal das Bild 
des greisen Mannes hat auf sich wirken lassen, spürt an dieser 
Gestalt bald eines heraus: hier ist derbe Urwüchsigkeit, bau­
ernkluger Blick für das Natürliche, gepaart mit dem stahlhar­
ten 'Willen erprobter Standhaftigkeit, die sich nicht umwerfen 
läßt. Unbekannt für gewöhnlich bleibt, wie ein —- uns hart 
anmutendes — Geschick den zähen Selbstbehauptungsiwillen 
des Jungen weckte, Erfahrungen am eigenen Leibe ihn zur 
Selbsthärte erzogen, womit er natürliches Talent verband, diese 
Erfahrungen wie das von der Mutter übernommene Heilwissen 
praktisch an anderen zu verwerten. Um die äußerste Not von 
der Familie zu wehren, mußte der Vater die harte Fron einer 
zwölf ständigen Arbeit am Webstuhl Tag für Tag leisten. Auf die 
Dauer war seine Kraft dieser Anstrengung nicht gewachsen; 
er bekam die Krankheit der Weber, das „Blutspucken“ . So 
mußte zeitweise schon der Schulbub für den kranken Vater 
eintreten und dasselbe Maß schaffen. Natürlich reichten dafür 
die Kräfte des halbwüchsigen Jungen nicht aus; auch er er­
krankte an Schwindsucht. Die ganze Jugendzeit schleppte er 
sich an dieser schleichenden Krankheit. Lächerlich aussichts­
los erschien in dieser Lage der Traum des halbwüchsigen Bur­
schen zu studieren. Trotz aller Schwierigkeiten, obwohl ihm die 
ersparten Taler bei einer Feuersbrunst mit verbrannten, obwohl 
er längst überaltert war, wußte sein unbeugsamer Wille den 
Weg dazu zu finden. Infolge der Entbehrungen und Anstren­

18) Macpherson Lawric, Gesundheit, wie sie uns zuteil werden 
könnte, in: Wendepunkt XIV, 1937, 623.
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gungen eines unerhörten Fleißes, das Versäumte nachzuholen, 
brach die Schwindsucht während des Studiums von neuem so. 
stark aus, daß die Erreichung des Zieles endgültig verrammelt 
erschien. Ein anderer hätte sich friedlich hingelegt und wäre 
gestorben. Aber der zähe Wille eines Kneipp trotzte auch dem 
Tode. Durch Zufall kommt der kranke Student der Kalt- 
Wasser-Kur auf die Spur. Ein kämpferisches Büchlein von 
Hahn-Oertel17) attackiert scharf „dieses ganz verweichlichte 
und beschränkte Jahrhundert“ und empfiehlt Kaltwasseran­
wendungen als Allheilmittel. Kneipps geniale Einsicht wittert 
hier etwas Richtiges. Mitten im Winter erprobt er — ein 
Schwerkranker —  die Kur durch Vollbäder in dem eisigen 
Wasser der Donau! Auf dem Heimweg im Sturmschritt kam 
sein ganzer Körper in innere Glut; ein gesunder tiefer Schlaf 
kehrte ■wieder, und nach wenigen Wochen fühlte er sich gänz­
lich verändert. Das Blutspucken war vorüber.

Ein allgemeiner Irrtum schiebt Kneipp gewaltsame Roß­
kuren mit kaltem Wasser zu. Kneipp besaß ein intuitives Gefühl 
dafür, wieviel inaktive Reservekräfte in einem kranken Orga­
nismus noch vorhanden waren, deshalb ging er mit den Jah­
ren immer mehr von gewaltsamen Anwendungen zu ange­
paßten Reizen über. So einfach-genial wie das Aufstellen des 
Eies von Kolumbus und doch völlig fremd und überraschend 
für die Fachmedizin war das Vorgehen des Kaplans in dem 
bayerischen Dorf Boas gegen die Cholera, die 1864 epidemisch 
auftrat und Tausende von Opfern forderte. Begannen die Un­
terleibskrämpfe, so mußte der Kranke mit grobem Tuch warm 
gerieben werden. Wassertrinken sollte den Brechreiz steigern. 
Tn Hitze mußte der Kranke kommen; heißer Tee oder heiße 
Milch mit Fenchel verhalfen dazu. Brach dann der Schweiß 
aus, so war der Kranke gerettet. Kalte Bäder und nasse Auf­
schläge vollendeten die einfache Cholera-Kur. Zweiundvierzig 
Personen in Boas, die an der Cholera erkrankten, behandelte 
Kneipp auf diese Weise. Sie wurden alle gerettet, während in 
den umliegenden Ortschaften der Tod eine reiche Beute hielt.

Hier schon zeigt sich das grundlegende Prinzip der Kneipp- 
schen Heilweise: die Tatkraft der N'atur im Kampfe gegen das 
eingedrungene Übel zu aktivieren. Mit intuitiver Kraft und aus 
der Summe seiner Erfahrungen erkannte Kneipp aus der Kon­

17) Joh. Siegm. Hahn-Oertel, Unterricht von der Heilkraft des 
frischen Wassers, 1831.
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stitution des Kranken den wahren Zustand seiner Natur. Un­
beachtete Zeichen am Auge verrieten ihm, wie vordem einem 
Paracelsus, Gesundheit und Krankheit. Seine eigenste Entdek- 
kung aber war das Ohr; die Unterschiede in seiner Form, sei­
ne Röte und Blaßheit, seine Welkheit und Frische, seine 
Weichheit und Härte deuteten ihm den Zustand des Gesamt­
menschen an. Den Sitz der Krankheit suchte er im Blut. Mit 
den Kräften des Wassers leitete er seinen Angriff ein. Seine 
Güsse teilte er ganz individuell aus. Mild oder schroff, aufwüh­
lend oder besänftigend, peitschend oder streichelnd traf sein 
Wasserstrahl den Kranken. Vor allem entdeckte er die auf­
wühlende Wirkung des Wechselreizes. ■ Das antreibende kalte 
Bad in Verbindung mit dem auflösenden heißen Kräuterbad 
oder dem heißen Dampf wird ein Hauptmittel seiner Behand­
lung. Damit will er verderbte Stoffe auflösen und zur Ablei­
tung bringen.18)

Er wollte nicht nur Heiler sein, sondern darüber hinaus 
Lehrer der Gesundheit. Diesem Ziele galten seine regelmäßigen 
Vorträge wie seine Bücher, von denen eines den bezeichnenden 
Titel trägt: „So sollt ihr leben!” Abhärtung gehört nach ihm 
zu den sittlichen Pflichten des Menschen. Ohne Abhärtung 
gibt es keine Gesundheit. , Gesundheit durch Abhärtung ist der 
■Inhalt seiner Predigt für den verweichlichten Menschen der 
Zivilisation. ' _
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3. Nietzsche der „Atheist” und „Antichrist” von Georg Siegmund
4. Auflage Paderborn 1946 F. Schöningh 8° 196 S.

Die Prophezeiung, die N. kurz vor seiner geistigen Umnach­
tung 1889 ausgesprochen hat: man werde ihn in 50 Jahren ver­
stehen, hat sich in einer furchtbaren Weltkatastrophe verwirk­
licht. Den Zusammenhang zwischen dieser Weltkatastrophe 
und N. hat K. Algermissen in seiner Schrift auf Grund von ge­
schichtlichen Tatsachen und von psychologischen Einsichten in 
die Gedankenwelt von N. in klarer Weise herausgestellt. Aber 
nicht bloß die Frage nach den geschichtlichen Folgen der Ideen­

ls) Vgl. zu Kneipp: Eugen Ortner. Ein Mann kuriert Europa. Der 
Lebensroman Sebastian Kneipps, 1938.




